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Warum sind so viele heroische Taten immer wieder in Vergessenheit geraten und fanden keinen Schrein in überdauernden Monumenten des Ruhmes? Die Antwort ist, so glaube ich, dass diese Welt neu gemacht ist; ihr Ursprung ist ein jüngst vergangenes Ereignis, nicht eines aus ferner Vorzeit.

Dies erklärt, warum manche Künste noch jetzt vervollkommnet werden: der Prozess der Entwicklung dauert noch an. Ja, und es ist nicht lange her, seit die Wahrheit über die Natur zuerst entdeckt wurde, und ich selbst bin noch heute der erste, der sich fand, diese Erkenntnis in meine Muttersprache zu fassen …

 

Lukrez: De rerum natura

55 v. Chr.


EINLEITUNG

 

YULI

 

Wie Yuli, Sohn des Alehaw, zu einem Ort namens Oldorando kam, wo seine Nachfahren in besseren zukünftigen Zeiten leben und wirken sollten.

 

Yuli war neun Jahre alt, fast ein Erwachsener, als er neben seinem Vater in einem aus Häuten genähten Zelt kauerte und über die Wildnis eines Landes hinblickte, das schon damals als Campannlat bekannt war. Vom Ellbogen des Vaters aus seinem leichten Schlummer wachgestoßen, hörte er seine raue Stimme sagen: »Der Sturm lässt nach.«

Der Sturm blies seit drei Tagen aus dem Westen und führte Schnee und Eispartikel von der Barriere mit. Wie eine gewaltige Stimme, der kein Mensch standhalten konnte, füllte er die Welt mit heulender Energie und verwandelte sie in grauweiße Dunkelheit. Die Felsleiste, auf der sie biwakierten, bot wenig Schutz vor dem schlimmsten Toben des Schneesturmes; Vater und Sohn konnten nichts tun als in der Enge unter den Häuten liegen, schlafen und von Zeit zu Zeit an einem Stück Räucherfisch kauen, während das Unwetter über ihren Köpfen brauste.

Mit dem Nachlassen des Windes lockerten die Wolken auf, und der Schnee kam in Schauern, die als weiße Wolken über die öde Landschaft hinzogen. Obgleich Freyr hoch am Himmel stand – denn die Jäger befanden sich in den tropischen Breiten –, schien er wie gefroren dort zu hängen. Das Licht schimmerte in golden wallenden Bändern, deren Säume bisweilen den Boden zu berühren schienen, um sich zurückzuziehen, bis sie im bleiernen Zenit verschwanden. Trotz des prächtigen Schauspiels verbreitete das Licht wenig Helligkeit und keine Wärme.

Vater und Sohn erhoben sich, reckten sich, stampften mit den Füßen und schlugen sich die Arme um die tonnenförmigen Oberkörper. Keiner der beiden sprach. Es gab nichts zu sagen. Der Sturm war vorüber. Dennoch mussten sie warten. Bald, das wussten sie, würden die Yelke hier sein. Sie brauchten ihre Wache nun nicht viel länger aufrechtzuerhalten.

Obwohl das Gelände uneben und zerrissen war, zeigte es unter der Decke aus Eis und Schnee kaum auffällige Merkmale. Nur im Norden, wo eine Wolkenbank vor dem Bergland hing und gleich einem übermäßig gedehnten Arm auf die See herabhing, gab es kahle, dunkelgraue Felsabsätze. Hinter den beiden Männern lag höheres Hügelland, gleichfalls bedeckt mit eintönigem Weiß. Die Blicke der beiden gingen jedoch immer wieder nach Osten. Nach einer Weile des Herumstampfens und Mit-den-Armen-Schlagens, als sie die Luft mit dem nebligen Dampf ihres Atems angefüllt hatten, krochen sie wieder unter die Häute, um zu warten.

Alehaw legte sich auf den Bauch, einen pelzumhüllten Ellbogen auf den Felsboden gestützt, stemmte den Daumen in die Höhlung der Wange unter dem Jochbein und stützte so den Kopf, während er die Augen mit vier behandschuhten Fingern beschirmte.

Sein Sohn wartete mit weniger Geduld. Er wand und regte sich unruhig in seinen zusammengenähten Fellen. Weder er noch sein Vater waren für diese Art von Jagd geboren. Ihr Leben und das ihrer Vorväter war die Bärenjagd in den unwegsamen Hochländern entlang der Eisbarriere gewesen. Aber eine durchdringende, aus den hohen Sturmscharten der Barrieren fegende Kälte, begleitet von immer häufigeren Schneestürmen, hatte sie zusammen mit der kranken Onesa herunter in die Ebenen getrieben, wo milderes Wetter herrschte. So war Yuli unruhig und aufgeregt.

Seine leidende Mutter und seine Schwester waren mit der Familie seiner Mutter einige Meilen entfernt; die Onkel hatten sich mit dem Schlitten und ihren Speeren aus Knochen und Elfenbein hoffnungsvoll zur Küste aufgemacht, um ihr Glück auf der zugefrorenen See zu versuchen. Yuli überlegte, wie es ihnen in dem tagelangen Sturm ergangen sein könnte, und ob sie zu dieser Stunde fröhlich schmausten und Fisch und Brocken von Seehundfleisch im Bronzekessel seiner Mutter kochten. Er träumte vom Fleischgeschmack im Mund, wie die rauen Fasern sich vor dem Hinunterschlucken mit Speichel sättigten und glätteten, und in seinem hohlen Magen entstand ein unangenehm ziehendes Gefühl.

Sein Vater stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Da, sieh!«

Eine hohe, eisenfarbene Wolkenfront erhob sich rasch in den Himmel, verdunkelte Freyr und breitete Schatten über die Landschaft. Alles war ein verschwimmendes Weiß, ohne klare Konturen. Unter der Felsbank, auf der sie lagen, erstreckte sich ein mächtiger, zugefrorener Strom – der Vark, wie Yuli ihn nennen gehört hatte. So dick war der Fluss mit Schnee bedeckt, dass niemand ihn als einen solchen erkennen konnte, es sei denn, er ging hinüber. Bis zu den Knien im pulvrigen Schnee einherstapfend, hatten sie unter ihren Tritten ein leises Dröhnen vernommen; Alehaw war stehengeblieben, hatte das spitze Ende seines Speeres auf das Eis gesetzt, das stumpfe Ende ans Ohr gelegt und dem dunklen Fließen des Wassers irgendwo unter ihren Füßen gelauscht. Das jenseitige Ufer des Vark war undeutlich markiert von Hügeln und Böschungsstreifen, die hier und dort schwarze Abbruchstellen und gefallene Baumstämme zeigte, halb verborgen unter dem Schnee. Dahinter dehnte sich die Ebene eintönig unter ihrer weißen Decke bis zum östlichen Horizont, wo unter den tiefhängenden Wolken eine braune Linie zu erkennen war.

Yuli zwinkerte, spähte zu der Linie hin und strengte seine Augen an. Natürlich hatte sein Vater recht. Sein Vater wusste alles. Vor Stolz ging ihm das Herz auf, wenn er daran dachte, dass er Yuli war, Alehaws Sohn. Die Yelke kamen.

Wenige Minuten später waren die Leittiere auszumachen, die auf breiter Front der Herde vorausgingen und den Schnee mit ihren eleganten Hufen wie in einer Bugwelle aufwirbelten. Sie hatten die Köpfe gesenkt, und hinter ihnen kamen mehr und immer mehr von ihrer Art, ein Zug ohne Ende. Es schien Yuli, dass sie ihn und seinen Vater gesehen hatten und direkt auf sie zukamen. Besorgt blickte er zu Alehaw, der mit erhobenem Finger Vorsicht signalisierte.

»Warte!«

Yuli fröstelte in seinem Bärenfell. Was dort heranströmte, war genug Fleisch, um jeden Angehörigen eines jeden Stammes zu ernähren, auf den Freyr und Batalix jemals geschienen, oder Wutra gelächelt hatte.

Als die wandernde Herde näherkam, gleichmäßig mit dem Tempo eines schnellen Fußgängers dahinziehend, versuchte er zu begreifen, welch eine enorme Herde es war. Inzwischen war die halbe Landschaft angefüllt mit wandernden Tieren, mit den weißlichen und gelbbraunen Farben ihrer Felle, und noch immer erschienen weitere Tiere am östlichen Horizont. Wer konnte wissen, was dort lag, welche Geheimnisse, welche Schrecken? Aber nichts konnte schlimmer sein als die Barrieren mit ihrer vernichtenden Kälte und diesem riesigen roten Mund, den Yuli einmal flüchtig durch die dahinjagenden Wolkenfetzen erblickt hatte, der glühende Lava über den rauchenden Berghang spie …

Nun konnte man sehen, dass die riesige Herde nicht nur aus Yelken bestand, obgleich diese die Hauptmasse ausmachten. Inmitten der Herde waren Trupps größerer Tiere, die wie Ansammlungen von Steinblöcken auf einer in Bewegung befindlichen Ebene von ihrer Umgebung abstachen. Dieses größere Tier ähnelte einem Yelk, besaß den gleichen langschädligen Kopf mit dem eleganten Geweih, das auf beiden Seiten schützend vorgebogen war, der gleichen zottigen Mähne, die ein dickes, verfilztes Fell überdeckte, dem gleichen Rückenhöcker über den Schultern. Aber diese Tiere waren eineinhalbmal größer als die Yelke, die sie umringten. Es waren die gigantischen Biyelke, prachtvolle und zugleich furchterregende Tiere, die zwei Männer zugleich tragen konnten, wie einer seiner Onkel ihm berichtet hatte.

Und ein drittes Tier fand sich in der Herde. Es war das Gunnadu, dessen hocherhobenen Hals Yuli nun allenthalben entlang den Seiten des wandernden Zuges sehen konnte. Während die Masse der Yelke gleichmütig dahintrottete, rannten die Gunnadus auf beiden Seiten wie in ständiger Aufregung hin und her, dass die kleinen Köpfe auf den langen Hälsen zu tanzen schienen. Ihr auffälligstes Merkmal, ein Paar gigantischer Ohren, drehten sich hierhin und dorthin und lauschten den Geräuschen ungesehener Gefahr. Die Gunnadus waren die ersten zweibeinigen Tiere, die Yuli gesehen hatte; die langhaarigen Körper wurden von zwei kraftvollen, sehnigen Beinen getragen. Die Gunnadus bewegten sich mit der zweifachen Geschwindigkeit der übrigen Herde und legten die doppelte Strecke zurück, durch das ständige Hin- und Herlaufen aber blieb jedes Tier im Verhältnis zur Herde, wo es war.

Ein dumpfes Rumpeln wie fernes Donnergrollen begleitete die Annäherung der Herde. Von der Stelle, wo Yuli neben seinem Vater lag, konnten die drei Arten von Tieren nur unterschieden werden, weil er wusste, wonach er Ausschau zu halten hatte. Im trüben, ungewissen Licht verschmolzen alle miteinander. Die schwarze Wolkenfront war rascher vorangekommen als die Herde und bedeckte Batalix nun vollständig: dieser tapfere Wachtposten würde erst nach Tagen wieder zu sehen sein. Ein unordentlicher Teppich aus Tierleibern legte sich über das Land, und die individuellen Bewegungen waren so wenig auszumachen wie die Strömungen in einem turbulenten Fluss.

Über der Herde hing eine Dunstwolke, die sie weiter verhüllte. Sie bestand aus Schweiß, Wärme, Atemdampf und kleinen geflügelten Stechinsekten, die sich nur in der Körperwärme der Herde fortpflanzen konnten.

Staunend und erfüllt von einer rasch zunehmenden Erregung, sah Yuli die Tiere der vordersten Reihe auf das Ufer des zugeschneiten Flusses zukommen. Die Herde kam näher und näher, die Welt schien ein einziges unentrinnbares Tiergewimmel. Yuli wandte den Kopf und blickte in ungeduldiger Bitte zu seinem Vater. Obwohl er die Bewegung seines Sohnes bemerkte, starrte Alehaw unverwandt geradeaus, die Augen unter den knochig vorspringenden Brauenbogen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen.

»Still!«

Die Herde brandete zum Ufer heran, floss über und strömte über die Böschung herab auf das zugeschneite Eis. Einzelne Tiere, schwerfällige alte und übermütige junge, strauchelten über verborgene Baumstämme, kamen zu Fall und zappelten verzweifelt mit den zierlichen Läufen, bevor sie von der unaufhaltsam nachdrängenden Herde niedergetrampelt wurden.

Nun konnte Yuli Einzelheiten erkennen. Fast alle Tiere trugen die Köpfe gesenkt, und ihre Augen blickten stier, dass das Weiße darin sichtbar war. Von vielen Mäulern tropfte grünlich schaumiger Speichel. Die Kälte ließ den Dampf ihres Atems gefrieren, so dass er sich als Raureif auf Köpfen und Fellen niederschlug. Die Mehrzahl der Tiere schien erschöpft und in schlechtem Zustand, mühte sich keuchend und hustend dahin, die Felle verklebt von angetrocknetem Schlamm oder Blut, wo die Geweihstangen eines Nachbartieres sie verletzt hatten.

Die von ihren geringeren Brüdern umringten Biyelks, deren dichtes graues Fell zottig von den massigen Schultern hing, bewegten sich mit nervösem Unbehagen, rollten mit den Augen und warfen die Köpfe hoch, wenn sie die schrillen Todesschreie der gefallenen Tiere hörten und begriffen, dass vor ihnen eine Gefahr drohte, der sie nicht ausweichen konnten.

Nun überquerte die Herde auf breiter Front den zugefrorenen Fluss und wühlte den lockeren Schnee auf. Die Geräusche drangen in der Stille überdeutlich zu den zwei Beobachtern herüber, nicht allein das vieltausendfache Hufgetrappel, sondern auch das heisere Schnaufen und Keuchen, und ein unablässiger Chor von Grunzlauten, schnaufenden und hustenden Geräuschen, dem Klicken aneinanderschlagender Geweihstangen und dem Geraschel ständig geschüttelter Ohren, um die zudringlichen Stechfliegen zu verscheuchen.

Drei Biyelks kamen die Böschung herab und sprangen auf das Eis. Die Eisdecke knisterte und brach mit wiederholtem, weithin hallendem Bersten. Scharf gezackte Schollenränder von mehr als einem Fuß Stärke schoben sich steil aufwärts, als die schweren Tiere einbrachen. Panik ergriff die anderen. Diejenigen, die auf dem Eis waren, jagten in alle Richtungen auseinander. Viele kamen zu Fall und wurden von den Hufen der nachfolgenden in den Schnee getrampelt. Der Bruch erweiterte sich unter der Last der nachströmenden Herde. Graues Wasser spritzte in die Luft – unter der Eisdecke zog der wasserreiche Fluss noch immer rasch dahin. Nun rauschte und schäumte er zwischen dem aufgebrochenen Eis, als ob er sich über die unverhoffte Freiheit begeisterte, und die Tiere versanken zu Dutzenden.

Nichts konnte die Wanderung der Herde aufhalten; sie war ebenso sehr eine Naturgewalt wie der Fluss. Unaufhaltsam zog sie weiter, löschte die Tiere aus, die zu Fall kamen und im eisigen Wasser versanken, löschte auch die scharfe Wunde aus, die sich in der Eisdecke des Vark geöffnet hatte, füllte sie mit übereinandergefallenen Körpern, bis sie geschlossen war, zog weiter und brandete die diesseitige Uferböschung herauf.

Nun richtete sich Yuli auf, so dass er kniete, und hob seinen elfenbeinernen Speer. Jagdlust blitzte in seinen Augen. Sein Vater aber packte ihn beim Arm und zog ihn herunter.

»Phagoren, du Dummkopf, siehst du sie nicht?«, knurrte er mit einem zornigen, verächtlichen Seitenblick zu seinem Sohn. Dann nickte er zur Herde hin, um ihm die Gefahr zu weisen.

Yuli sank zurück, verwirrt und vom Zorn des Vaters ebenso in Furcht versetzt wie von dem Gedanken an die Phagoren.

Die Herde erreichte ihre Felsbank und teilte sich, um die vom Frost verwitterte Basis der alten Flussterrasse zu umgehen. Die Wolke von Stechfliegen, die im Dunst über den unablässig zuckenden Tierleibern summte, hüllte Yuli und Alehaw ein, und durch diesen Schleier spähte Yuli nun, um die Phagoren zu Gesicht zu bekommen. Zuerst konnte er keinen entdecken.

Vor ihnen war nichts zu sehen als die Lawine der zottigen Tierleiber, vorwärtsgetrieben von Zwängen, die ein Mensch nicht verstand. Sie bedeckte den gefrorenen Fluss, sie bedeckte beide Ufer, sie bedeckte die weißgraue Welt bis hin zum fernen Horizont, wo sie unter den dunkelfarbenen Wolken verschwanden wie ein Teppich unter einem Kissen. Hunderttausende von Tieren mussten an dieser Wanderung teilnehmen, und die Stechfliegen hingen wie schwärzlicher Rauch über ihnen.

Alehaw zog seinen Sohn herunter und deutete mit einer Bewegung der buschigen Brauen zur Linken. Halb versteckt unter den eingeschneiten Häuten, die ihnen als Zelt dienten, starrte Yuli in die heranströmende Herde. Zwei riesenhafte Biyelke trotteten schwerfällig auf ihr Versteck zu. Ihre massigen, pelzverhüllten Schultern waren beinahe in einer Ebene mit der Oberfläche der Felsbank. Als Yuli die Stechfliegen wegblies, die ihm vor den Augen tanzten, sah er plötzlich, dass der weiße Pelz nicht den Tieren gehörte, sondern ihren Reitern. Vier Phagoren, zwei auf jedem Biyelk, klammerten sich am zottigen Haar ihrer Reittiere fest.

Er wunderte sich, dass er sie zuvor übersehen hatte. Obwohl sie mit ihren mächtigen Reittieren beinahe verschmolzen, fielen sie als Reiter gegenüber denen, die zu Fuß gingen, naturgemäß mehr auf. Eng beisammen saßen sie auf den Schultern der Biyelke und wandten ihre grämlichen Stiergesichter dem höheren Gelände im Rücken der Flussterrassen zu, wo die Herde halten sollte, um abzuweiden, was unter der Schneedecke an Vegetation vorhanden war. Große Augen glänzten unter aufwärts gekrümmten Hörnern. Dann und wann streckte einer die lange biegsame Zunge heraus und leckte blitzschnell nach der Schlitzöffnung der Nasenlöcher, um lästige Stechfliegen zu entfernen.

Die schwerfälligen Köpfe drehten sich fast ohne Halsansatz auf den kräftigen Rümpfen, die ebenso wie die Gliedmaßen mit langem weißen Fell bedeckt waren. Bis auf ihre rosa- bis scharlachroten Augen waren sie ganz weiß. Sie ritten die majestätisch schreitenden Biyelks, als wären sie Teil von ihnen. Hinter ihnen baumelten grob gearbeitete Lederbehälter, die Keulen und andere Waffen enthielten.

Nun, da Yuli auf die Natur der Gefahr aufmerksam geworden war, machte er andere Phagoren aus. Nur die Privilegierten ritten; das gemeine Volk ging zu Fuß, in einem Schritt, der jenem der Tiere angepasst war. Yuli beobachtete sie so angespannt, dass er nicht einmal wagte, die Fliegen von seinen Augenlidern zu streifen. Eine Gruppe von vier Phagoren ging wenige Schritte an dem Versteck vorüber, wo er und sein Vater lagen. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, dem Anführer seinen Speer zwischen die Schulterblätter zu stoßen, hätte Alehaw den Befehl gegeben.

Mit besonderem Interesse betrachtete Yuli die Hörner, die jeweils zu Paaren an ihm vorüberzogen. Obwohl sie im schlechten Licht glatt schienen, hatte jedes Horn scharfe Kanten, die innen und außen von der Basis bis zur Spitze verliefen.

Er begehrte eines von diesen Hörnern. In den abgelegenen Wildnissen der Barrieren wurden die Gehörne toter Phagoren als Waffen gebraucht. Ihrer Gehörne wegen wurden die Phagoren von gelehrten Männern in fernen Orten, die gegen Stürme geschützt in Höhlen eingebettet lagen, die Ancipitalen genannt: die Zweischneidigen.

Unerschrocken und gleichmütig schritten sie einher, doch ließ das Fehlen eines gewöhnlichen Kniegelenks ihre Gangart unnatürlich erscheinen. Entfernung war für diese zähen und abgehärteten Wanderer kein Hindernis.

Die langen, tief zwischen den Schultern sitzenden Schädel waren in typischer Haltung vorgereckt. An beiden Armen trugen sie Ledermanschetten, an denen auswärts weisende Hörner mit Metallspitzen befestigt waren. Mit diesen stießen sie jedes Tier zurück, das sie anzudrängen drohte, und bewahrten sich mitten im Strom der Herde eine gewisse Bewegungsfreiheit. Abgesehen davon gingen sie unbewaffnet; ihre Habseligkeiten wurden von Yelken getragen, die sie an geflochtenen Rohlederseilen führten. Yuli konnte sehen, dass die Bündel Jagdharpunen und Speere enthielten.

In einer Gruppe von vier Treibern entdeckte Yuli einen weiblichen Phagor. Sie war nur wenig schmächtiger als ihre männlichen Begleiter und hatte eine Art Beutel umgebunden. Unter dem langen weißen Deckhaar schwangen fellbewachsene rosa Zitzen. Auf ihren Schultern kauerte ein Phagorsäugling, der sich an das Nackenfell der Mutter klammerte und dessen lange Kinnlade auf ihrem Kopf ruhte. Er hatte die Augen geschlossen. Seine Mutter bewegte sich mechanisch, wie in einem Zustand von Benommenheit. Wie viele Tage sie und die anderen schon auf Wanderschaft waren und welche Strecke sie dabei zurückgelegt hatten, blieb der Mutmaßung überlassen.

Weitere Phagoren flankierten den breiten Strom der Herde in weit auseinandergezogenen Reihen. Die Tiere nahmen keine Notiz von ihnen, nahmen sie hin, wie sie die Fliegen duldeten, weil es keine Alternative dazu gab.

Ein weiteres Geräusch mischte sich in das dumpfe Getrommel der Hufe, das Husten und Keuchen, das Klappern der gegeneinanderschlagenden Geweihstangen. Ein Phagor, der eine kleine Gruppe führte, stieß eine Art Summen oder Knurren aus, ein raues, von der vibrierenden Zunge moduliertes, an- und abschwellendes Geräusch; vielleicht sollte es die drei Begleiter aufmuntern, Yuli aber entsetzte es. Das Geräusch verlor sich, als der Phagor sich entfernte, und wieder strömte die Herde vorüber, gehütet und geleitet von weiteren Phagoren. Yuli und sein Vater lagen bewegungslos, spuckten von Zeit zu Zeit Fliegen aus, die sich auf ihren Lippen niedergelassen hatten, und warteten geduldig auf den Augenblick, da sie ihr Versteck verlassen und das Fleisch gewinnen könnten, das sie so verzweifelt benötigten.

Vor Sonnenuntergang frischte der Wind wieder auf und blies wie vorher von den Eisfeldern der Barrieren herab, der wandernden Herde entgegen. Die Phagoren marschierten mit gesenkten Köpfen, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen. Lange Bahnen von Speichel zogen sich von ihren Mundwinkeln abwärts und gefroren im zottigen Brustfell, wie Fett gefriert, wenn es auf Eis geworfen wird.

Der Himmel war wie aus Eisen. Wutra, der Gott der himmlischen Gefilde, hatte seine wogenden Lichtbänder zurückgezogen und hüllte seine Domäne in Wolken. Vielleicht hatte er einen weiteren Kampf verloren.

Unter dieser dunklen Decke wurde Freyr erst sichtbar, als er den Horizont erreichte. Dort riss die Wolkendecke auf und zeigte den schwelenden Wachtposten in einer Aureole aus goldener Asche. Dennoch schien er hell über die verschneiten Einöden. Klein, aber von strahlender Leuchtkraft, mit einer Scheibe, die nicht mehr als ein Drittel so groß war wie diejenige seines Begleitsterns Batalix, besaß Freyr dennoch das stärkere, strahlendere Licht.

Er sank in die Eingeweide des Erdbodens und war verschwunden.

Nun war die Zeit der hellen Nächte, die im Sommer und Herbst vorherrschte und diese Jahreszeiten beinahe als einziges von noch unbarmherzigeren Perioden unterschied. Während der hellen Nächte erfüllte ein unbestimmtes Dämmerlicht den Himmel. Nur zur Jahreswende gingen Batalix und Freyr gleichzeitig auf und unter. Gegenwärtig führten sie ein einzelgängerisches Leben und waren oft verborgen hinter Wolkenmassen, die der wogende Rauch von Wutras Krieg waren.

Aus den Erscheinungen, die mit dem Übergang vom Tag zur hellen Nacht verbunden waren, las Yuli das Wetteromen. Scharfe Winde beschworen Schnee herauf. Er erinnerte sich des Reimes, den sie in Altolonet gesungen hatten, der magischen Sprache, die von Vergangenem handelte, von roten Rubinen, schönen Frauen, Riesen und reichhaltiger Nahrung; der Sprache der Katastrophe, der Sprache eines unerreichbaren Gestern. Der Reim hatte in den krankheitsträchtigen Höhlen der Barrieren überdauert:

 

»Wutra in Klage

Bringt Freyr zu Grabe

Und uns nasse Tage.«

 

Wie in einer Reaktion auf das veränderte Licht ging etwas wie ein allgemeines Erschauern durch die Herde, und die Tiere machten halt. Stöhnend und mit knackenden Gelenken ließen sie sich auf den zertrampelten Schnee nieder, wo sie gerade standen, und zogen die Läufe unter ihre Leiber. Den riesenhaften Biyelken war dieses Manöver nicht möglich. Sie schliefen im Stehen, wo sie waren, und ließen dabei die Köpfe hängen, dass die Ohren ihnen über die Augen fielen. Einige der Phagorentrupps setzten sich gesellig zusammen, doch die meisten warfen sich gleichgültig vor Erschöpfung in den Schnee, wo sie standen, und schliefen, die Rücken an den warmen Flanken ruhender Yelke.

Alles schlief. Die zwei Gestalten auf der verschneiten Felsbank zogen sich das Felldach ihres Zeltes über die Köpfe und träumten mit leeren Mägen, die Gesichter in den Armbeugen vergraben. Alles schlief, bis auf die Wolke der beißenden und saugenden Insekten.

Lebewesen, die des Träumens fähig waren, mühten sich durch die quälenden, unbehaglichen Vorstellungsbilder, die die hellen Nächte mit sich brachten.

Mit ihrem arktischen Klima, den fehlenden Schatten und dem ständigen Leidensdruck wäre diese Welt wahrscheinlich jedem, der sie zum ersten Mal betrachtete, wie eine Vorhölle vorgekommen, oder ein Ort, der noch seiner eigentlichen Schöpfung harrte.

Der allgemeine Ruhezustand schien sich sogar dem Himmel mitzuteilen, dessen einförmige Wolkendecke wie bewegungslos war und das Spiel des Nordlichts verhüllte, das sich zuvor über dem Schauplatz entfaltet hatte. Aus der Richtung der See kam ein einzelner Childrim und flog in niedriger Höhe über die regungslos schlafende Erde hinweg. Dem Betrachter bot sich nur das Bild eines weit ausladenden riesigen Flügels, der rot wie die Glut eines erlöschenden Feuers glomm und mit gleichmäßiger Lethargie auf und nieder schlug. Als er die Herde überflog, zuckten und schnauften die Tiere unruhig im Schlaf. Er strich niedrig über die Felsbank hinweg, wo die zwei Menschen lagen, und Yuli und sein Vater zuckten und seufzten, und genau wie die Yelke hatten sie im Schlaf seltsame Gesichter. Dann war die Erscheinung fort, flog einsam weiter den Bergen im Süden zu, eine feine Spur roter Funken in der Atmosphäre zurücklassend, die wie ein Echo ihrer selbst wenig später erstarb.

Stunden darauf erhob sich die Herde und zog weiter. Die Tiere schüttelten ihre Ohren, die von den Angriffen der Stechfliegen bluteten, standen steifbeinig auf und setzten stumm und geduldig ihre Wanderung fort. Mit ihnen gingen die Phagoren. Yuli und sein Vater erwachten und beobachteten den Aufbruch der Herde.

Den ganzen folgenden Tag dauerte die große Wanderung an, während Schneestürme tobten und die Tiere mit Schnee bepflasterten. Gegen Abend, als der Wind aufgerissene Wolkenfetzen über den Himmel blies und die Kälte eine schneidende Schärfe gewann, sichtete Alehaw das Ende des Zuges.

Es war bei weitem nicht so geschlossen, wie die Vorhut es gewesen war. Nachzügler hingen mehrere Meilen zurück, hinkten, husteten mitleiderregend. Hinter und neben ihnen glitten lange, niedrig gebaute Pelztiere durch den aufgewühlten Schnee, die Bäuche nahe am Boden, und warteten auf die Gelegenheit, sich in ein Fesselgelenk zu verbeißen und ein geschwächtes Opfer zu Fall zu bringen.

Die letzten Phagoren wanderten an dem Versteck vorbei. Sie bildeten nicht den Schluss, entweder aus Respekt vor den niedriggebauten Raubtieren, oder weil das Vorankommen im zertrampelten und überall mit Kot verunreinigten Schnee schwierig war und sie die Nachzügler ohnehin aufgegeben hatten.

Und nun stand Alehaw auf und bedeutete dem Sohn, das gleiche zu tun. Sie standen, die Waffen umklammert, und ließen sich über die Felsbank auf ebeneren Boden hinuntergleiten.

»Gut!«, sagte Alehaw.

Der Schnee war übersät mit verendeten Tieren, insbesondere an den Ufern des Vark. Der Bruch in der Eisdecke war mit den Kadavern ertrunkener Tiere verstopft. Nicht wenige Tiere waren während der Nachtruhe an Unterkühlung gestorben und lagen nun wie schlafend, waren aber steinhart gefroren. Alle Tiere, die schon vor dem nächtlichen Schneesturm verendet waren, erhoben sich als kaum der Form nach erkenntliche Buckel aus dem Schnee.

Froh über die wiedergewonnene Bewegungsfreiheit, rannte und hüpfte Yuli mit lautem Geschrei herum. Er sprang zum zugefrorenen Fluss, setzte in waghalsigen Sprüngen von einer nicht identifizierbaren Erhebung zur nächsten, fuchtelte mit den Armen und lachte. Sein Vater rief ihn scharf zur Ordnung und befahl ihn zu sich.

Als der Junge bei ihm anlangte, zeigte Alehaw durch die Eisdecke, wo er sie vom aufliegenden Schnee befreit hatte. Schwarze Schattengestalten bewegten sich dort unten, nur undeutlich sichtbar und bisweilen an feinen Blasenspuren auszumachen, die sie beim Schwimmen zurückließen. Sie streiften das dunkle Wasser, darin sie schwammen, mit Karmesinrot und versuchten sich durch die Eisdecke zu bohren, um das bereitliegende Festmahl in die Tiefe zu ziehen.

Andere Räuber kamen aus der Luft, große weiße Vögel, die mit schwerfällig klatschenden Flügelschlägen aus dem Osten und dem düsteren Norden anflogen und zwischen den weitverstreuten Kadavern niedergingen, um sich mit ihren großen scharfen Schnäbeln durch Schnee und Eis und Fell an das Fleisch heranzuarbeiten. Bald rissen sie Fleisch und Eingeweide in großen, halb gefrorenen Fetzen aus den Kadavern und verschlangen sie, dabei fixierten sie den Jäger und seinen Sohn mit ihren starren, kaltglänzenden Vogelaugen.

Aber Alehaw vergeudete keine Zeit auf sie. Er bedeutete Yuli, ihm zu folgen, und ging hinüber zum anderen Ufer, wo viele Herdentiere über umgestürzte Bäume gefallen und von den nachfolgenden Artgenossen zu Tode getrampelt worden waren. Während er über das Eis ging, schwenkte er den Speer und stieß gellende Rufe aus, um Raubtiere zu verscheuchen. Als sie an Ort und Stelle standen, begriff Yuli die kluge Überlegung seines Vaters. Hier waren die toten Tiere leicht zugänglich. Obschon übel zugerichtet, war ein Teil ihres Körpers durchweg intakt, nämlich der Schädel, und diesem wandte Alehaw seine Aufmerksamkeit zu. Mit der Klinge seines Jagdmessers brach er die Kiefer auf und schnitt geschickt die dicke Zunge heraus. Blut ergoss sich über seine Handgelenke auf den Schnee.

Unterdessen stieg Yuli zwischen den gefallenen Stämmen umher und sammelte Fallholz. Er befreite eine windgeschützte Stelle vom Schnee und trug Material für ein Feuer zusammen. Er schlang seine Bogensehne um einen zugespitzten Stock und rieb in hin und her. Bald begann das trockene, morsche Holz zu schwelen. Er blies behutsam, und eine winzige Flamme erhob sich aus dem Glimmen, wie er es häufig unter Onesas magischem Atem gesehen hatte. Als das Feuer gut brannte, stellte er seinen bronzenen Topf darüber, füllte ihn mit Schnee zum Schmelzen und fügte Salz aus einer Ledertasche in seinen Pelzen hinzu. Er war bereit, als sein Vater sieben schleimige Zungen auf den Armen herbeitrug und in den Topf gleiten ließ.

Vier von den Zungen waren für Alehaw, drei für Yuli. Sie aßen mit befriedigten Grunzlauten; Yuli versuchte einen Blick seines Vaters zu erhaschen und durch ein Lächeln Zufriedenheit zu zeigen, aber Alehaw kaute geistesabwesend und blickte stirnrunzelnd auf den zertrampelten Boden.

Es gab noch viel Arbeit zu tun. Kaum hatten sie gegessen, da stand Alehaw auf und griff zu seinem Gepäck. Die Aasvögel in der Nähe flogen träge von ihrer Beute auf, um sich gleich darauf wieder zum Mahl niederzulassen. Yuli leerte den Bronzetopf und befestigte ihn am Gürtel.

Sie befanden sich am Rande des Gebietes, wo die Herde die Westgrenze ihrer Wanderung erreichte. Hier, in einem ausgedehnten Hügelland, das von hohen Gebirgszügen gegen die extrem kalten Nordwinde geschützt war, scharrten sie Rentierflechten unter der Schneedecke hervor und weideten die zottige Bartflechte von den Stämmen und tiefhängenden Ästen der Lärchenwälder ab. Hier wurden auch die Jungen zur Welt gebracht. In dieses weite, von Lößhügeln, Plateaus und tiefen Talsenken gegliederte Land, dessen Durchgang viele Tagesmärsche erforderte, drangen Alehaw und sein Sohn im diesigen grauen Licht des frühen Tages ein. In der Ferne sahen sie wiederholt Gruppen anderer Jäger, die in die gleiche Richtung zogen; jede Gruppe ignorierte die andere geflissentlich. Yuli bemerkte, dass keine andere Gruppe aus nur zwei Personen bestand; das war die Buße, die seine Familie dafür zahlte, dass sie nicht von der Ebene war, sondern von der Barriere. Für sie war alles mühseliger.

Gebeugt stapften sie das allmählich ansteigende Terrain aufwärts. Überall schauten glattgeschliffene Blöcke aus dem Schnee, stumme Zeugen einer vorzeitlichen Meeresküste, von der Brandung umspült, ehe die See sich angesichts des abkühlenden Klimas zurückgezogen hatte – doch von diesem Aspekt wussten sie nichts, und er kümmerte sie auch nicht; für Alehaw und seinen Sohn war nur die Gegenwart von Bedeutung.

Auf der Höhe angelangt, machten sie halt und spähten, die Augen gegen die beißende Kälte mit den behandschuhten Händen beschirmt, über die unebene, von Schichtstufen und Trockenbetten zerrissene Hochfläche hin. Das Gros der Herde war verschwunden. Zurückgeblieben waren neben zerstampftem Schnee, Kot und einem durchdringenden Geruch diejenigen Tiere, für welche die Stunde der Fortpflanzung gekommen war.

Unter diesen todgeweihten Tieren waren nicht nur Yelke, sondern auch die zierlichen Gunnadu und die massigen Leiber der riesigen Biyelke. Die Tiere lagen reglos, über eine weite Fläche verstreut, tot oder dem Tode nahe, bisweilen noch mit qualvoller Anstrengung und pumpenden Flanken atmend. Eine andere Gruppe von Jägern bewegte sich zwischen den sterbenden Tieren näher. Alehaw wies grunzend zur anderen Seite, und er und Yuli stapften auf ein unter Schnee und Frost niedergebrochenes Nadelgehölz zu, in dessen Nähe einige Yelke lagen. Yuli sah zu, wie sein Vater eines der hilflosen Tiere tötete, das schon auf dem Weg in die graue Welt ewigen Vergessens war.

Wie seine ungleichen Vettern, der Biyelk und das Gunnadu, war der Yelk nekrogen und brachte nur durch seinen Tod Junge zur Welt. Die Tiere waren überdies hermaphroditisch, wobei manchmal das männliche, manchmal das weibliche Element überwog. Sie befanden sich auf einer entwicklungsgeschichtlich zu primitiven Stufe, um komplizierte Fortpflanzungsorgane wie Gebärmutter und Eierstöcke zu bilden. Nach der Paarung entwickelten sich die Spermien im warmen Inneren zu kleinen madenartigen Lebewesen, die im Magen-Darmtrakt ihres mütterlichen Wirtstieres heranwuchsen und sich dabei nicht nur von Inhalt, sondern auch von den Organen selbst nährten.

Sobald sie Magen und Darm weitgehend aufgezehrt hatten, breiteten die Yelkmaden sich rasch durch den Körper des Wirtstieres aus und gelangten sogar in die Blutbahn, was binnen kurzem zum Tode führte. Dieses Geschehen ereignete sich unfehlbar dann, wenn die großen Herden diesen westlichen Teil ihres Lebensbereichs aufsuchten. So war es schon vor Zeitaltern gewesen, die kein Mensch überblicken, geschweige denn zählen konnte.

Das Tier, über dem Alehaw und Yuli standen, war abgemagert und ausgezehrt, dem Tode nahe, und dass Alehaw es mit seinem Speer durchbohrte, geschah mehr des Zeremoniells als der Notwendigkeit halber. Darauf knieten sie im Schnee nieder und schnitten mit ihren Jagdmessern den Tierleib auf.

Die Yelkmaden durchwimmelten den Bauch des Tieres, nicht größer als ein Fingernagel, beinahe zu klein, um sie zu unterscheiden, aber in der Masse von köstlichem Geschmack und hohem Nährwert. Sie würden Onesa helfen, von ihrer Krankheit zu genesen. Der frostkalten Luft ausgesetzt, starben sie sofort, sich selbst überlassen, lebten die Yelkmaden jedoch sicher in den Kadavern ihrer Wirte. In ihrem dunklen kleinen Universum, das sie heißhungrig durchwimmelten, zögerten sie nicht, einander aufzufressen, und zahlreich waren die Kämpfe um Leben und Tod, die in Arterien, Muskelfasern und Lungengewebe ausgefochten wurden. Die Überlebenden machten nacheinander mehrere Metamorphosen durch und nahmen in dem Maße an Größe zu, wie sie an Zahl abnahmen. Zuletzt drangen zwei oder vielleicht drei kleine, sehr lebendige und schnelle Yelke aus Kehle oder Anus des völlig ausgehöhlten Wirtstieres, um in der Unwirtlichkeit der äußeren Hungerleiderwelt zu bestehen. Dieses »Ausschlüpfen« ereignete sich mit der Präzision eines Uhrwerks kurz bevor die Herden sich zur Rückwanderung nach Nordosten zum fernen Chalce sammelten und bewahrte den Nachwuchs vor dem Schicksal, in den Wirtskadavern unter den Hufen der wandernden Herde zermalmt zu werden.

Über die Hochfläche verstreut, unter den Tieren, die gleichzeitig starben und sich fortpflanzten, standen dicke Steinsäulen. Diese Säulen waren dort von einer früheren Menschenrasse aufgerichtet worden. In jede dieser Säulen war eine einfache symbolische Darstellung gemeißelt: ein Kreis oder ein Rad mit einem kleineren Kreis in der Mitte. Vom mittleren Kreis gingen zwei gegenläufig gebogene Speichen aus, die ihn mit dem äußeren verbanden. Weder Jäger noch Tiere schenkten diesen geschmückten Säulen auch nur die geringste Beachtung.

Yuli war von ihrer Beute völlig in Anspruch genommen. Er schnitt Streifen aus einem Tierfell, flocht sie kunstlos zu einem Beutel, in den er dann die sterbenden Yelkmaden schabte. Unterdessen zerlegte sein Vater den Kadaver. Jedes Stück des toten Körpers wurde verwertet. Aus den längsten Knochen konnte man einen Schlitten bauen, dessen Teile von Fellstreifen zusammengehalten wurden. Gebogene Geweihstangen dienten als Kufen und erleichterten ihnen das mühselige Ziehen des Schlittens im unebenen Gelände. Denn sobald sie mit ihrer Arbeit fertig wären, würde der kleine Schlitten mit guten, soliden Fleischstücken von Schultern, Brust und Keulen schwer beladen sein, zugedeckt mit den Fellen der erbeuteten Tiere.

Beide arbeiteten zusammen, grunzend vor Anstrengung, die Hände rot von Blut, die Köpfe eingehüllt in dampfenden Atem, geplagt von zudringlichen Stechfliegen.

Auf einmal stieß Alehaw einen furchtbaren Schrei aus, fiel rücklings in den Schnee, raffte sich auf und versuchte davonzulaufen.

Yuli sah sich bestürzt um. Drei große weiße Phagoren waren aus einem Versteck zwischen den Nadelbäumen herangeschlichen und standen über ihnen. Zwei sprangen auf Alehaw zu, als er auf die Beine kam, und streckten ihn mit Keulenschlägen in den Schnee. Der dritte ließ seine Keule auf Yuli niedersausen, der sich mit einem entsetzten Hilferuf zur Seite warf.

Sie hatten die Gefahren, die von Phagoren drohten, vollständig vergessen und jede Wachsamkeit vernachlässigt. Als er sich durch den Schnee wälzte, aufsprang und der geschwungenen Keule auswich, bemerkte Yuli unweit von ihnen andere Jäger, die ruhig mit dem Zerlegen ihrer Jagdbeute fortfuhren, als sei nichts geschehen. So entschlossen waren sie, mit der Arbeit voranzukommen, ihre Schlitten zu bauen und die Heimreise anzutreten – so nahe war der Hungertod –, dass sie ihre Arbeit nicht unterbrachen und nur von Zeit zu Zeit aufblickten, um das Geschehen zu verfolgen. Anders hätte die Sache ausgesehen, wären sie Verwandte von Alehaw und Yuli gewesen. Aber diese Leute waren Bewohner der Ebene, gedrungene, unfreundliche Männer. Yuli schrie ihnen zu, dass sie kommen und ihm helfen sollten, doch ohne Erfolg. Ein Mann aus der benachbarten Gruppe, die kaum fünfzig Schritte entfernt einen Kadaver zerlegte, schleuderte einen blutigen Knochen nach den Phagoren. Das war alles.

Um sich den sausenden Keulenschlägen zu entziehen, ergriff Yuli schließlich die Flucht, glitt aber nach wenigen Schritten aus und fiel. Der Phagor setzte ihm nach, und Yuli erhob sich in instinktiver Abwehrhaltung auf ein Knie, den linken Arm schützend über den Kopf erhoben. Dann warf er sich dem Angreifer entgegen, um die Keule zu unterlaufen, und stieß sein Jagdmesser aufwärts in den breiten Leib seines Gegners. Mit erschrockener Verblüffung sah er seinen Arm in den strähnigen steifen Deckhaaren verschwinden und einen Schwall gelblich-schleimiger Flüssigkeit aus diesem Fell hervorquellen. Dann fiel der schwere Körper auf ihn, und er wälzte sich mit keuchender Kraftanstrengung frei und hinter die nächstbeste Deckung, die sich ihm bot – die aufragende Schulter eines toten Yelk, von wo er eine Welt erblickte, die ihm plötzlich zum Feind geworden war.

Sein Angreifer war gefallen. Nun erhob er sich mit Mühe, die enormen hornigen Hände an seinen Leib gedrückt. Er taumelte ziellos umher, stöhnte mit tiefer, rauer Stimme: »Aoh, aoh, aohh, aohhhh …« Dann fiel er vornüber auf das Gesicht und regte sich nicht mehr.

Hinter dem gefallenen Phagor lag der zu Boden geschlagene Alehaw. Er schien bewusstlos, aber die zwei anderen Phagoren hoben ihn sofort auf, und einer von ihnen legte ihn sich über die Schultern. Darauf sahen die beiden sich um, als rechneten sie mit einem Angriff, blickten zu ihrem gefallenen Kameraden zurück, sahen einander an, grunzten, kehrten Yuli den Rücken und gingen.

Yuli stand auf. Er merkte, dass seine Beine, umwickelt in den Pelzhosen, heftig zitterten. Er wusste nicht, was er tun sollte. Von einer quälenden Unruhe erfasst, lief er um den Körper des Phagoren, den er getötet hatte – wie würde er sich mit dieser Tat vor seiner Mutter und den Onkeln brüsten! – und eilte zum Schauplatz des Überfalls zurück. Er nahm seinen Speer auf und dann, nach kurzem Zögern, auch den Speer seines Vaters. Schließlich folgte er den Phagoren.

Sie stapften nebeneinander dahin und fanden es offenbar mühselig, mit ihrer Last bergauf zu gehen. Bald fühlten sie, dass der Junge ihnen folgte, und wandten sich hin und wieder nach ihm um und versuchten ihn halbherzig mit Drohungen und Gesten fortzujagen. Anscheinend meinten sie, dass es sich nicht lohne, einen Speer an ihn zu vergeuden.

Als Alehaw zu sich kam, machten die zwei Phagoren halt, stellten ihn auf die Beine und zwangen ihn, zwischen ihnen weiterzugehen, indem sie ihn mit Schlägen vorwärtstrieben. Yuli stieß eine Anzahl von Pfiffen aus und gab seinem Vater damit zu verstehen, dass er in der Nähe war; aber wann immer der ältere Mann über die Schulter zurückblicken wollte, erhielt er von einem der Phagoren einen Schlag gegen den Kopf, der ihn taumeln machte.

Langsam holten die Phagoren eine andere Gruppe ihrer Artgenossen ein, die aus einem weiblichen und zwei männlichen Exemplaren bestand; einer der letzteren war alt und ging mit einem Stab, der so lang war wie er selbst und auf den er sich beim Gehen schwer stützte. Dann und wann strauchelte er über die Kothaufen der Yelke.

Nach einiger Zeit wurden diese verstreuten Überbleibsel der Herde seltener, und der Geruch verlor sich aus ihren Nasen. Sie folgten einem hügelauf ziehenden Pfad, den die wandernde Herde nicht genommen hatte. Der Wind hatte sich gelegt, und an den Hängen wuchsen Lärchen und Arven. Inzwischen waren mehrere kleine Gruppen von Phagoren in Sicht gekommen, die alle demselben Ziel zuzustreben schienen, viele von ihnen gebeugt unter ganzen Yelkkadavern. Und hinter ihnen folgte ein neunjähriger Junge, Angst im Herzen, der offensichtlich versuchte, seinen Vater nicht aus den Augen zu verlieren.

Die Luft wurde schwer und drückend, als stünde sie unter einem Zauber. Der Schritt der Phagoren verlangsamte sich, die Lärchen standen dichter und zwangen die Wanderer, sich enger zusammenzuschließen. Ihr rauer Gesang, untermalt mit kratzenden Schnalzlauten ihrer hornigen Zungen, ertönte laut, ein Summen, das von Zeit zu Zeit zu einem furchterregenden Crescendo anschwoll und dann wieder erstarb. Yuli blieb schreckerfüllt weiter zurück und suchte instinktiv die Deckung der Baumstämme.

Er konnte nicht verstehen, warum Alehaw sich nicht von seinen Bewachern losriss und zurückrannte; dann könnte er seinen Speer wieder aufnehmen, und gemeinsam würden sie Seite an Seite die zottigen Phagoren abwehren und töten. Doch stattdessen blieb sein Vater in Gefangenschaft, und nun verlor sich seine schmächtigere Gestalt im Dämmerlicht unter den Bäumen zwischen den zusammengedrängten Phagoren.

Das summende Lied brandete ein letztes Mal in rauer Kadenz auf und erstarb. Voraus glomm ein rauchig grünliches Licht und verhieß Yuli eine neue Krise. Er rannte geduckt von Baum zu Baum weiter vorwärts. Eine Art von Gebäude stand dort, mit einem zweiflügeligen Tor, das sich ein wenig öffnete. Der schwache Feuerschein drang aus dem Inneren. Die Phagoren riefen mit lauten Stimmen, und das Tor öffnete sich weit. Sie drängten hinein. Das Licht erwies sich als eine Fackel, die einer ihrer Artgenossen in die Höhe hielt.

»Vater, Vater!«, schrie Yuli. »Lauf, Vater! Ich bin hier.«

Er blieb ohne Antwort. In dem dämmrigen Licht, das vom Fackelschein kaum aufgehellt wurde, war es unmöglich zu sehen, ob Alehaw bereits durch das Tor gestoßen worden war oder nicht. Ein paar Phagoren wandten sich auf seine Rufe gleichgültig um und scheuchten Yuli ohne wirkliche Feindseligkeit fort.

»Geh und zzhrei in den Wind!«, rief einer auf Olonet. Sie wollten nur völlig ausgewachsene menschliche Sklaven.

Die letzte stämmige Gestalt verschwand in dem Gebäude. Unter weiterem Rufen und Lärmen wurde das Tor geschlossen. Yuli rannte weinend näher und schlug mit den Fäusten gegen das rohe Holz, dann hörte er, wie auf der anderen Seite ein Riegel vorgeschoben wurde. Lange stand er da, die Stirn gegen die Planken des Torflügels gedrückt, und konnte nicht begreifen noch hinnehmen, was geschehen war.

Die Torflügel waren in eine Mauer aus großen, unregelmäßigen Blöcken eingelassen, die ohne Mörtel zusammengefügt waren. Die Ritzen hatte man mit Moosen und Bartflechten zugestopft. Das Gebäude schien nur als Eingang zu einer der unterirdischen Höhlen zu dienen, in denen, wie Yuli wusste, die Phagoren lebten. Sie waren träge Geschöpfe und zogen es vor, Menschen für sich arbeiten zu lassen.

Eine Weile lungerte er bei dem Tor herum, dann erkletterte er die steinige Hügelkuppe hinter dem Eingang, bis er fand, was er zu finden erwartet hatte: einen Rauchabzug, dessen Höhe das Dreifache seiner Körperlänge ausmachte und der außerdem von eindrucksvollem Umfang war. Er konnte den Schornstein leicht erklettern, weil dieser sich nach oben zu verjüngte und weil die Steinblöcke, aus denen er erbaut war, kunstlos aufeinandergeschichtet waren und reichlich Griffe und Tritte boten. Überdies waren die Steine nicht so eisig kalt, wie man hätte erwarten können, und frei von Schnee.

Oben angelangt, steckte er unvorsichtig den Kopf über die Öffnung, um hinunterzuschauen, und prallte augenblicklich zurück, so dass er den Halt verlor, rücklings hinunterfiel und auf der Schulter im Schnee landete.

Ein Schwall heißer, stinkender Luft, vermischt mit Holzrauch und ranzigen Ausdünstungen, war ihm entgegengeschlagen. Der Abzug diente als Entlüftung für die unterirdischen Baue der Phagoren. Er begriff, dass er auf diesem Weg nicht hineinklettern konnte. Er war ausgesperrt, der Vater ihm für immer verloren.

Er setzte sich in den Schnee, elend und ratlos. Seine Füße steckten in Fellschuhen, die mit kreuzweise gebundenen Rohlederstreifen an den Beinen befestigt waren. Er trug eine Hose und eine Jacke aus Bärenfell, die seine Mutter ihm angemessen und zusammengenäht hatte, mit dem Pelz nach innen. Als zusätzlichen Wetterschutz hatte er eine Parka mit einer Pelzkapuze an. Als es Onesa noch besser gegangen war, hatte sie die Parka um die Schultern mit den weißen Schwänzen des Schneehasen geschmückt, drei auf jeder Schulter, und hatte den Halsausschnitt mit roten und blauen Perlen bestickt. Trotzdem bot Yuli einen traurigen Anblick, denn die Parka war fleckig von Essensresten und herabgetropftem Fett, während Schmutz das Fell seiner Kleidung verklebte; sie roch stark nach Yuli. Sein Gesicht, von einem hellen Olivgelb oder Beige, wenn es sauber war, wies bräunliche und schwärzliche, von feinen Runzeln durchbrochene Schmutzverfärbungen auf, und sein Haar hing ihm in fettigen Strähnen um Schläfen und Kragen. Er hatte eine Plattnase, die er zu reiben begann, und einen breiten, gefühlvollen Mund, der nun zuckte und bebte und einen abgebrochenen Schneidezahn zwischen seinen weißen Nachbarn zeigte, als er anfing zu weinen und mit der Faust in den Schnee zu schlagen.

Nach einiger Zeit stand er auf und ging einsam unter den Lärchen umher, den Speer des Vaters nachschleifend. Es blieb ihm nichts übrig als seiner Fährte in umgekehrter Richtung zu folgen und zu seiner kranken Mutter zurückzukehren, falls es ihm gelänge, den Heimweg durch die verschneiten Ödländer zu finden.

Er merkte auch, dass er hungrig war.

In seiner verzweifelten Verlassenheit fing er an, vor dem verschlossenen Tor zu lärmen. Niemand reagierte. Es begann zu schneien, leicht, aber ohne Unterlass. Er hob die Fäuste über den Kopf und spuckte gegen das Tor. Das für seinen Vater. Er hasste ihn, weil er ein Schwächling war. Er erinnerte sich an alle Prügel, die er von seinem Vater bezogen hatte – warum hatte Alehaw sich nicht gegen die Phagoren gewehrt, nicht sie geschlagen?

Endlich wandte er sich entmutigt und erbittert vom Tor ab und ging durch den fallenden Schnee den Hügel hinab.

Den Speer seines Vaters schleuderte er zornig in einen Busch.

 

Der Hunger war stärker als seine Müdigkeit und führte ihn bis an den Vark zurück. Die unterwegs genährten Hoffnungen wurden augenblicklich zunichte: keiner der gefallenen Yelke war unversehrt geblieben. Nur ausgefleischte Kadaver und abgenagte Knochen erwarteten ihn am Fluss. Er heulte vor Zorn und Enttäuschung.

Die aufgebrochene Stelle war übergefroren, und Schnee lag auf dem festen Eis. Yuli scharrte ihn mit dem Stiefel fort und spähte durch das frisch gebildete glasige Eis. Die Körper einiger ertrunkener Tiere waren noch zu sehen; offenbar waren sie teilweise festgefroren und konnten von der Strömung nicht fortgetrieben werden. Er sah eine Stelle, wo der Kopf eines Yelk dicht unter dem neuen Eis in die dunkle Strömung hing. Große Fische rissen an der Zunge und fraßen an den Augen.

Mit seinem Speer und einem scharfen Horn bohrte Yuli in mühsamer Arbeit ein Loch ins Eis, vergrößerte es und wartete mit stoßbereitem Speer. Nicht lange, und die Fische stellten sich wieder ein. Flossen und Schuppen blitzten im Wasser. Er stieß zu. Ein silbriger Fisch mit bläulichen Flecken, das Maul in Verblüffung aufgesperrt, glänzte an der Speerspitze, als er sie tropfend herauszog. Das Tier war so lang wie seine beiden gespreizten und mit den Daumennägeln aneinandergelegten Hände. Er briet ihn über einem kleinen Feuer, und es schmeckte köstlich. Er rülpste befriedigt und schlief eine Stunde zwischen morschen umgestürzten Stämmen. Dann machte er sich auf den Weg nach Süden, einer Wegspur folgend, die von der wandernden Herde so gut wie völlig ausgelöscht worden war.

Freyr und Batalix wechselten sich im Wachdienst am Himmel ab, und noch immer wanderte er dahin, die einzige Gestalt, die sich bewegte, in der weiten Wildnis.

 

»Mutter«, rief der alte Hasele zu seiner Frau, noch ehe er seine Hütte erreichte, »Mutter, sieh nur, was ich bei den Drei Harlekinen gefunden habe!«

Und seine alte Vettel von einer Frau, Lorel mit Namen und seit ihrer Kindheit lahm, humpelte zur Tür, steckte die Nase hinaus in die beißend kalte Luft und sagte: »Lass gut sein, was du gefunden hast. Da sind Herren aus Pannoval, die dir was abkaufen wollen.«

»Aus Pannoval, eh? Warte, bis sie sehen, was ich bei den Drei Harlekinen gefunden habe! Ich brauche hier Hilfe, Mutter. Komm, so kalt ist es nicht! Du verschwendest dein Leben, so wie du in diesem Haus festsitzt.«

Das Haus war außerordentlich roh und kunstlos. Es bestand aus aufeinandergelegten Blöcken, von denen mehrere Mannshöhe überschritten, ergänzt durch Planken und Rundstämme und überdacht mit Tierhäuten, die eine Schicht mit Gräsern und Moosen bewachsener Erde trugen. Die Ritzen und Fugen zwischen Blöcken und Stämmen waren mit Lehm und Flechten verstopft, um ein Eindringen des eisigen Windes zu verhindern. Sparren und Baumäste stützten das Dach und die Wände des Gebäudes an vielen Punkten, so dass das Ganze einem dahingeschiedenen Stachelschwein ähnelte. Dem Hauptgebäude waren mit demselben Improvisationstalent, das bei seiner Errichtung Pate gestanden hatte, zusätzliche Räume hinzugefügt worden. Zwei Kamine entragten dem Dach und schickten sanft gekräuselten Rauch in den wolkenverhangenen Himmel; in einigen Räumen wurden Pelze und Häute getrocknet, in anderen verkauft. Hasele war Fallensteller und Händler und hatte es so weit gebracht, dass er sich nun, da sein Leben sich dem Ende zuneigte, eine Frau und einen von drei Hunden gezogenen Schlitten leisten konnte.

Haseles Haus stand auf einer niedrigen Schichtstufe aus stark verwittertem Urgestein, die sich mehrere Meilen weit nach Osten hinzog. Diese Schichtstufe war voll von natürlichen Verwitterungsspalten, Erosionshöhlen, Schutt und teils ganzen, teils gespaltenen und aufeinandergetürmten Blöcken. Diese Oberflächenformen boten kleineren Tieren reichlich Schutz und Unterschlupf und gaben für den alten Fallensteller, der keine Neigung mehr verspürte, so weite Wanderungen zu unternehmen, wie er es in den Tagen seiner Jugend getan hatte, gute Jagdgründe ab. Einigen auffallenden Steingebilden hatte er Namen beigelegt, von denen einer die Drei Harlekine waren. Bei den Drei Harlekinen pflegte er in Salzablagerungen nach dem Mineral zu graben, das er zum Haltbarmachen seiner Felle und Häute benötigte.

Alle Blöcke und größeren Steine trugen auf den Ostseiten vom Wind modellierte Schneemützen die genau von der Richtung fortzustreben schienen, aus welcher der Westwind von den fernen Barrieren pfiff. Diese Schichtstufe war einst vom Meer freigelegt worden, das die lockeren aufliegenden Schichten abgetragen und vor dem Kliff nur die rundgeschliffenen Felsen, Blöcke und Geröllhalden der Strandplatte zurückgelassen hatte. Der Uferstreifen war in jenen fernen Tagen Teil einer längst verschwundenen Meeresküste gewesen, die Nordküste des Kontinents Campannlat.

Östlich von den Drei Harlekinen gab es im Schutz der verwitterten Gneis- und Granitgesteine ein kleines Dickicht von Dornbüschen, die in der Sommerzeit ein bescheidenes Grün hervorbrachten. Der alte Hasele schätzte ihre Blätter als Gemüse und stellte Fallen rings um das Buschdickicht, um pflanzenfressende Tiere fernzuhalten. Dort in den spitzigen, ineinander verwachsenen Zweigen hatte er den bewusstlosen Jungen entdeckt, den er nun mit Lorels Hilfe in das verräucherte Heiligtum seiner Hütte schleifte.

»Er ist kein Wilder«, sagte Lorel bewundernd. »Sieh nur, wie seine Parka mit roten und blauen Perlen geschmückt ist. Hübsch, nicht wahr?«

»Das hat Zeit. Gib ihm einen Mundvoll Suppe, Mutter!«

Sie tat es und strich dem Jungen über die Kehle, bis die Suppe ihren Weg in den Magen fand. Gleich darauf regte sich ihr Patient, hustete, setzte sich auf und bat mit schwacher Flüsterstimme um mehr. Während sie ihn fütterte, betrachtete sie mit geschürzten Lippen die geschwollenen Augenlider, Wangen und Ohren, wo ungezählte Insektenstiche Blut zum Vorschein gebracht hatten, das da und dort unter seinen Kragen geronnen war. Er schluckte mehr Suppe, dann sank er stöhnend zurück in Bewusstlosigkeit. Die alte Frau hielt seinen Oberkörper im Arm, als wäre er ein Säugling, schaukelte ihn sanft und einschläfernd und erinnerte sich längst vergangenen Glücks, für das sie keinen Namen mehr hatte.

Als sie sich etwas später schuldbewusst nach Hasele umsah, bemerkte sie, dass er schon hinausgegangen war, um mit den Herren aus Pannoval zu verhandeln.

Sie ließ den dunklen Kopf des Jungen sanft auf das Felllager gleiten, seufzte und folgte ihrem Mann in den Nebenraum. Er trank Schnaps mit den beiden großen, schwergebauten Händlern, deren Parkas in der Wärme dampften. Lorel hinkte näher und zupfte Hasele am Ärmel.

»Vielleicht können diese zwei Herren den kranken Jungen, den du gefunden hast, mit nach Pannoval nehmen. Wir können ihn hier nicht durchfüttern. Wir sind schon so am Verhungern. Pannoval ist reich und fett.«

»Lass uns allein, Mutter! Wir verhandeln«, erwiderte Hasele in gebieterischem Ton.

Sie humpelte zur rückwärtigen Tür hinaus und beobachtete, wie ihr gefangener Phagor, dem seine Ketten nur einen schlurfenden Gang erlaubten, die Hunde im Schneezwinger festmachte. Ihr Blick schweifte über seinen gebeugten Rücken hinaus zu der griesigen grauen Landschaft, die sich meilenweit in Verlassenheit erstreckte, um fast übergangslos in einen trüben und ebenso trostlosen Himmel überging. Von irgendwo in dieser öden Wildnis war der Junge gekommen. Einmal oder zweimal im Jahr kam es vor, dass Leute, allein oder in Paaren, sich sterbend von den Eiswüsten hierherschleppten. Lorel vermochte nie einen klaren Eindruck davon zu gewinnen, woher sie kamen, und wusste nicht viel mehr, als dass jenseits der Schneewüsten noch kältere Gebirge ragten. Ein Flüchtling hatte von einem zugefrorenen Meer geschwätzt, das überquert werden könne. Sie hob die Rechte und machte das heilige Kreiszeichen vor ihren ausgetrockneten Brüsten.

In ihren jüngeren Tagen hatte sie ihre Unkenntnis quälend empfunden. Oft hatte sie sich in ihre Pelzkleidung gewickelt, war den oberen Rand des Kliffs entlang gewandert und hatte immer wieder nach Norden gestarrt. Und bisweilen waren Childrim über sie hinweggeflogen, mit ihren einsamen Flügelschlägen, und sie war auf die Knie gefallen, benommen von einer seltsamen Vision vieler heiliger Männer, die das riesige flache Rad der Welt zu einem Ort ruderten, wo der Schnee nicht immer fiel und der Wind nicht immer blies. Mehr als einmal war sie weinend ins Haus zurückgekehrt, zornig auf die Hoffnung, welche die Childrim ihr gebracht hatten.

Obgleich der alte Hasele seine Frau in herrischer Art hinausgeschickt hatte, von ihren Worten hatte er Notiz genommen, wie er es immer tat. Als er mit den zwei Herren aus Pannoval handelseinig geworden war und ein kleiner Stapel wertvoller Kräuter und Gewürze, Wollfasern und Mehl im Austausch gegen die Felle, welche die Männer auf ihren Schlitten laden würden, übergeben worden war, brachte Hasele den Fall des kranken Jungen zur Sprache und schlug vor, dass sie ihn in die Stadt mitnehmen sollten. Er erwähnte, dass der Bursche eine gute, mit Perlenstickerei verzierte Parka trage und daher möglicherweise jemand von Rang sein könnte, oder zumindest der Sohn einer Persönlichkeit von Rang.

Zu seiner Überraschung stimmten die beiden Herren zu und erklärten, dass sie den jungen Mann sehr gern mitnehmen würden. Freilich müssten sie eine kleine Gebühr in Gestalt einer zusätzlichen Yelkhaut erheben, um die Ausgaben abzudecken, die ihnen aus der Beköstigung ihres Schützlings erwüchsen. Hasele murrte ein wenig, gab aber bald nach; er konnte es sich nicht leisten, den Jungen durchzufüttern, wenn er am Leben bliebe, und wenn er stürbe – es bereitete ihm kein Vergnügen, seine Hunde mit den Überresten eines Menschen zu füttern, und der heimische Brauch der Mumifizierung durch Luftbegräbnis war nicht nach seinem Geschmack.

»Gemacht«, sagte er und ging die am wenigsten gute Tierhaut holen, die er zur Hand hatte.

Der Junge war jetzt wach. Er hatte mehr Suppe bekommen und das aufgewärmte Bein eines Schneehasen. Als er die Männer kommen hörte, ließ er sich zurücksinken und schloss die Augen, eine Hand in der Parka.

Sie musterten ihn nur beiläufig und wandten sich wieder ab. Ihr Plan war, den Schlitten mit ihren Erwerbungen zu beladen, noch ein paar Stunden mit Hasele und seiner Frau zu verbringen, sich zu betrinken, den Rausch auszuschlafen und dann die lange und anstrengende Reise nach Pannoval anzutreten.

So geschah es, und ein gewaltiger Lärm erhob sich, als es an Haseles Schnaps ging, und als die Herren auf einem Fellstapel schliefen, war ihr Schnarchen laut und dröhnend. Lorel nahm sich insgeheim Yulis an, setzte ihm Leckerbissen vor, wusch ihm das Gesicht, kämmte sein dichtes Haar und streichelte ihn.

Früh am Morgen des nächsten grauen Tages wurde er ihr genommen. Er täuschte noch immer Bewusstlosigkeit vor, als die Herren ihn auf ihren Schlitten hoben, mit den Peitschen knallten und finstere Mienen schnitten, um eine Befestigung zwischen ihrem Katzenjammer und der beißenden Kälte zu schaffen, und fuhren davon.

Die zwei Herren, deren Leben hart war, beraubten Hasele und jeden anderen Fallensteller, den sie besuchten, bis zum Maximum dessen, wessen jene sich berauben ließen, wussten sie doch nur zu gut, dass auch sie beraubt und betrogen würden, wenn sie die Felle weiterverkauften. Betrügerei war eine ihrer Überlebensmethoden, wie das Anlegen warmer Kleidung. Ihr einfacher Plan bestand darin, dass sie, sobald sie außer Sichtweite von Haseles zusammengeflickter Behausung wären, ihrem neuerworbenen Invaliden die Luftröhre aufschlitzen, seinen Leichnam in die nächste Schneewehe werfen und so dafür Sorge tragen wollten, dass nur die gute, verzierte Parka – vielleicht zusammen mit der übrigen Fellbekleidung – den Markt in Pannoval erreichten.

Sie hielten die Hunde an und bremsten den Schlitten. Einer von ihnen zog einen blitzenden Metalldolch und wandte sich zu der regungslos liegenden Gestalt zurück.

In diesem Augenblick sprang letztere mit einem Schrei auf, warf das Fell, das sie bedeckt hatte, dem Herrn über den Kopf, trat ihn hart in den Magen, sprang vom Schlitten und rannte im Zickzack davon, um nachgeschleuderten Speeren zu entgehen.

Als er sich in Sicherheit wähnte, kauerte er hinter einem grauen Steinblock nieder und spähte zurück, um zu sehen, ob sie ihn verfolgten. Die verschneite Landschaft lag erstorben im trüben Licht. Der Schlitten war bereits außer Sicht gekommen, von den zwei Herren war weit und breit nichts zu sehen. Bis auf das raschelnde Säuseln des Westwindes war alles still. Er war allein in der gefrorenen Einöde, mehrere Stunden vor Freyraufgang.

Ein großer Schrecken kam über Yuli. Nachdem die Phagoren seinen Vater in ihren unterirdischen Bau geschleppt hatten, war er mehr Tage, als er zählen konnte, durch die Wildnis gewandert, benommen von Kälte und Schlafmangel, gepeinigt von blutdürstigen Insekten, die sich in seiner Pelzkleidung eingenistet hatten. Er hatte sich hoffnungslos verirrt und war dem Tod nahe gewesen, als er sich in das Gesträuch geschleppt und die Besinnung verloren hatte.

Ein wenig Ruhe, Wärme und Nahrung hatte seine Gesundheit rasch wiederhergestellt. Er hatte sich widerstandslos auf den Schlitten laden lassen, nicht weil er auch nur das mindeste Zutrauen zu den zwei Herren aus Pannoval – die ihm ganz und gar nicht geheuer waren – gehabt hätte, sondern weil er die alte Vettel nicht ertragen konnte, die ihn in einer Weise bemutterte und streichelte, die ihm zuwider war.

Nun war er nach diesem kurzen Zwischenspiel wieder in der Wildnis, und ein frostkalter Wind zupfte ihn an den Ohren. Er dachte an seine Mutter Onesa und an ihre Krankheit. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie Blut gehustet. Und sie hatte ihn so totenbleich und schrecklich angesehen, als er mit Alehaw aufgebrochen war. Erst jetzt wurde Yuli klar, was dieser Blick bedeutet hatte: sie hatte nicht damit gerechnet, ihn wiederzusehen. Selbst wenn er gewusst hätte, in welche Richtung er sich wenden sollte, wäre es nutzlos, den Rückweg zu seiner Mutter zu suchen, wenn sie inzwischen ein Leichnam war.

Was also war zu tun?

Wenn er überleben wollte, gab es nur eine Möglichkeit.

Er stand auf und trottete dem Schlitten nach.

 

Sieben große gehörnte Hunde von der Art, die als Asokin bekannt waren, zogen den Schlitten. Das Rudel wurde von einer Hündin namens Gripsy geführt, und sie alle waren kollektiv als Gripsys Gespann bekannt. In jeder Stunde rasteten sie zehn Minuten lang; bei jeder zweiten Ruhepause wurden sie mit faulig riechendem Trockenfisch aus einem Sack gefüttert. Die zwei Herren wechselten sich ab im Dahinstapfen neben dem Schlitten und dem Liegen darauf.

Dies war ein gewohnheitsmäßiges Verfahren, das Yuli bald verstand. Er folgte den Reisenden in sicherem Abstand, und selbst wenn sie außer Sicht waren, hatte er die frische Fährte und, solange es windstill war, den ranzigen Gestank der Männer und Hunde in der Nase. Bisweilen schloss er auf, um zu sehen, wie Hunde und Schlitten gehandhabt wurden. Er wollte lernen, wie man ein Hundegespann lenkte.

Nach drei Tagen ununterbrochener Reise, als die Asokin längere Ruhepausen benötigten, erreichten sie das Haus eines weiteren Fallenstellers. Dieser hatte sich ein kleines hölzernes Fort gebaut und mit den Hörnern und Geweihen von Wildtieren geschmückt. Lange Reihen aufgehängter Häute bewegten sich steif in der Brise. Die Herren blieben bei diesem Fallensteller, während Freyr unterging, der bleiche Batalix ebenfalls starb, und der hellere Wachtposten wieder aufging. Die zwei Herren machten ein betrunkenes Geschrei mit dem Fallensteller oder schliefen. Yuli stahl etwas Proviant vom Schlitten und nächtigte, eingerollt in ein Fell, im Windschutz des Schlittens. Aber sein Schlaf war unruhig.

Dann ging es weiter.

Es gab zwei weitere Aufenthalte, zwischen denen jeweils mehrere Tagereisen lagen. Immer weiter nach Süden ging die Fahrt. Die Winde wurden weniger kalt.

Zuletzt zeigte sich, dass Pannoval nicht mehr fern war. Die Nebelbänke, auf die das Hundegespann zuhielt, erwiesen sich als massive Gebirgszüge.

Berge erhoben sich aus der Ebene voraus, die Flanken tief verschneit. Die Ebene selbst stieg allmählich an, und bald arbeiteten sie sich durch ein vorgelagertes Hügelland, wo beide Herren neben dem Schlitten gehen oder ihn sogar schieben mussten, um den Hunden zu helfen. Und es gab steinerne Wachttürme, einige besetzt mit Wächtern, die sie anriefen. Sie riefen auch Yuli an.

»Ich folge meinem Vater und meinem Onkel«, rief er.

»Du bleibst zurück. Die Childrim werden dich erwischen.«

»Ich weiß, ich weiß. Vater hat es eilig, nach Hause zu kommen.«

Sie winkten ihn weiter und lächelten über seine Jugend.

Endlich hielten die Reisenden. Gripsy und ihr Gespann wurde mit Trockenfisch gefüttert und angebunden. Die beiden Herren suchten sich eine windgeschützte kleine Mulde am Hang, deckten sich mit Fellen zu, behandelten ihr Inneres mit Alkohol und schliefen ein.

Sobald er ihr Schnarchen hörte, schlich Yuli näher.

Beide mussten möglichst gleichzeitig erledigt werden. In einem Kampf konnte er gegen keinen der beiden bestehen, also durften sie nicht gewarnt sein. Er überlegte, ob er sie mit seinem Dolch erstechen oder ihnen die Schädel mit einem Felsbrocken einschlagen solle; jede dieser Methoden hatte ihre Gefahren.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er nicht beobachtet wurde, band er einen Rohlederriemen vom Schlitten los, kroch zu den Schläfern und brachte es fertig, den rechten Fußknöchel des einen und den linken Knöchel des anderen zusammenzubinden, ohne dass die zwei Herren aus ihrem Schlaf erwachten. Wenn einer der beiden erwachte und aufsprang, würde er durch seinen Gefährten behindert sein.

Beim Losbinden des Riemens war ihm eine Anzahl Speere aufgefallen, die zur Schlittenlast gehörten. Vielleicht waren es Handelsartikel, die keine Abnehmer gefunden hatten; er dachte nicht lange darüber nach. Kurzerhand zog er einen aus der Verschnürung hervor, balancierte ihn in der ausgestreckten Hand und kam zu dem Ergebnis, dass die Waffe zum Werfen nicht viel taugte. Dagegen besaß sie eine recht scharfe Spitze.

Er kehrte zu der Hangmulde zurück und stieß einen der beiden Herren mit dem Fuß an, bis der Schläfer sich ächzend auf den Rücken wälzte. Nun holte Yuli aus, als gelte es, einen Fisch zu Speeren, und durchbohrte Parka, Rippen und Brustkorb des Herrn. Dieser zog den ganzen Körper in einer schrecklichen, krampfartigen Bewegung zusammen und richtete sich halb auf. Seine Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht grauenhaft verzerrt. Er umfasste den Speerschaft, sackte darüber und sank dann mit einem langen Seufzer, der in ein Husten überging, zurück. Erbrochenes und Blut quollen ihm aus dem Mund. Sein Gefährte regte sich und murmelte im Schlaf.

Der Speer war mit solcher Gewalt durch den Herrn gefahren, dass ein fußlanges Stück mit der geschmiedeten Spitze aus dem Rücken ragte. Er ließ sich nicht wieder herausziehen. Yuli kehrte zum Schlitten zurück, versah sich mit einem zweiten Speer und verfuhr mit dem anderen Herrn, wie er es mit dem ersten getan hatte – mit gleichem Erfolg. Nun war der Schlitten sein Eigentum. Und das Hundegespann.

Eine Ader pochte in seiner Schläfe. Er bedauerte, dass die Herren keine Phagoren waren.

Er schirrte die knurrenden und jaulenden Asokins an, spannte sie vor den Schlitten und trieb sie von der Stelle fort.

Es hatte aufgeklart, und trübe Lichtschleier woben am Himmel über der massigen Schulter eines Gebirgsstocks. Es gab nun einen deutlichen Pfad, eine Wegspur, die von Meile zu Meile ausgeprägter und breiter wurde. Sie wand sich aufwärts, bis sie an einem mächtigen Felsvorsprung vorbeiführte. Jenseits dieser Bastion öffnete sich ein geschütztes Hochtal, bewacht von einer furchteinflößenden Burg.

Diese Burg war überwiegend aus behauenen Steinen errichtet und zu einem Teil aus dem anstehenden Fels herausgehauen. Die Traufen der Wohngebäude waren weit überhängend konstruiert, so dass Schneelawinen von den Dächern die Gehwege entlang den Hauswänden nicht verschütten konnten. Vor der Burg stand eine Wache von vier Bewaffneten an einer hölzernen Schranke, die den Weg sperrte.

Yuli machte halt, als einer der Wächter die Hand hob und auf ihn zutrat.

»Wer bist du, Bursche?«

»Ich bin mit zwei Freunden unterwegs. Wir haben Felle und Häute eingehandelt, wie du siehst. Die anderen kommen mit einem zweiten Schlitten nach.«

»Ich sehe sie nicht.« Sein Akzent war seltsam; er sprach nicht das Olonet, das Yuli von der Region der Barrieren gewohnt war.

»Sie werden schon noch kommen. Kennst du Gripsy und ihr Gespann nicht?« Er ließ die Peitsche über die Tiere schnalzen.

»Natürlich. Ich kenne sie gut. Diese Hündin heißt nicht umsonst Gripsy.« Er trat zur Seite und hob einen dicken Arm.

»Lasst ihn durch!«, rief er. Der Schlagbaum hob sich, die Peitsche knallte, Yuli feuerte die Hunde mit einem Zuruf an, und sie waren durch.

Der Atem stockte ihm, als er zum ersten Mal Pannoval erblickte.

Voraus ragte eine gewaltige Steilwand auf, so steil, dass kein Schnee daran haften blieb. In diese war eine gigantische Darstellung des Großen Akha gemeißelt. Der Gott kauerte in der traditionellen Haltung, die Knie nahe den Schultern, die Arme um die Knie gelegt, die nach oben gekehrten Handflächen vor sich. In seinen Händen brannte die heilige Flamme des Lebens. Sein Kopf war groß, das Haar in einem Knoten auf dem Scheitel zusammengefasst. Sein halbmenschliches Gesicht erfüllte den Betrachter mit Schrecken. Sogar seine Wangen flößten Ehrfurcht ein. Aber seine großen mandelförmigen Augen blickten sanft, und in dem aufgeworfenen Mund und den majestätischen Augenbrauen war Heiterkeit ebenso zu lesen wie Wildheit.

Neben seinem linken Fuß und neben diesem winzig aussehend, war eine Öffnung in der Felswand. Als der Schlitten näherkam, sah Yuli, dass diese Öffnung ihrerseits gigantisch war, vielleicht dreimal so hoch wie ein Mensch. Im Inneren waren Lichter zu sehen, und Wachtposten mit seltsamen Gewohnheiten und Akzenten, und seltsamen Gedanken in den Köpfen.

Er straffte seine jungen Schultern und schritt kühn vorwärts.

So kam Yuli nach Pannoval.

 

Niemals sollte er seinen Einzug in Pannoval vergessen, und seinen Abschied von der Welt unter dem Himmel. Wie in einer Benommenheit steuerte er den Schlitten an Wachtposten vorüber, vorbei an einer Gruppe ärmlicher Bäume, und hielt schließlich an, um die überdachte Weite vor ihm in sich aufzunehmen, unter der so viele Menschen ihr Leben verbrachten. Dunst vermischte sich mit Dunkelheit, als er das Tor hinter sich ließ, und schuf eine skizzenhafte Welt voller Formen, doch ohne Umrisse. Es war Nacht; die wenigen Menschen, die er sehen konnte, waren in dicke Kleidung gehüllt, die ihrerseits in dampfende Nebel eingehüllt schien, welche die Gestalten umgaben, über ihren Köpfen schwebten und ihnen in trägen Wirbeln nachhingen, fadenscheinigen Schleppen gleich. Überall war Stein. Man hatte Wände und Durchgänge, Stallungen, Häuser, Treppenfluchten und Arkaden aus dem Fels rings um eine riesige geheimnisvolle Höhle gehauen, eine Höhle, die sich schräg aufwärts in das Innere des Berges fortsetzte und im Laufe der Jahrhunderte in eine Art Bienenwabe umgewandelt worden war, ein dreidimensionales Labyrinth aus kleinen ebenen Plätzen und Gassen mit Wohnungen und Werkstätten, untereinander verbunden durch flankierende Wände und Treppen.

In erzwungener Sparsamkeit flackerten einzelne Fackeln über jedem Treppenabsatz, die Flammen schräg in einer leichten Zugluft, so dass sie weniger den Weg als die dunstige Luft erhellten, welcher ihr Rauch weitere Trübung mitteilte. Die unaufhörliche Einwirkung des Wassers während langer Zeitalter hatte eine Anzahl miteinander verbundener Höhlen in verschiedenen Größen und auf verschiedenen Ebenen aus dem Fels gewaschen. Manche von diesen Höhlen waren bewohnt und durch menschliche Arbeit erweitert und ausgestaltet worden. Sie trugen Namen und waren für die Bedürfnisse eines rudimentären urbanen Lebens eingerichtet.

Der Fremde blieb stehen und konnte nicht weiter in diese riesige dunkle Unterwelt vordringen, bis er jemanden fand, der ihn begleitete. Die wenigen Fremden, die gleich Yuli Pannoval besuchten, sahen sich in einer der größten Höhlen, die von den Einheimischen »der Markt« genannt wurde. Hier wurde ein großer Teil der notwendigen Arbeiten für die Gemeinschaft ausgeführt, denn man benötigte wenig oder kein künstliches Licht, sobald die Augen sich an das trübe Dämmerlicht gewöhnt hatten. Tagsüber summte die weite Höhle von Geschäftigkeit und ungezählten Stimmen, untermalt von hämmernden und schleifenden Geräuschen aus den Werkstätten. Auf dem Markt konnte Yuli die Asokin und die Waren auf dem Schlitten gegen Dinge eintauschen, die für sein neues Leben notwendig waren. Hier musste er bleiben. Es gab keinen anderen Ort, wohin er sich wenden konnte. Allmählich gewöhnte er sich an das Halbdunkel, an den Rauch, an brennende Augen und an das Husten der Einwohner; er war bereit, sich mit allem abzufinden, solange es ihm Sicherheit bieten konnte.

Sein Glück wollte es, dass er mit einem anständigen und väterlichen Händler namens Kyale bekannt wurde, der mit seiner Frau ein kleines Geschäft am Markt betrieb. Kyale war ein kummervoller Mann mit herabgezogenen Mundwinkeln, die unter einem dunklen Schnurrbart halb verborgen waren. Er nahm sich Yulis aus Gründen an, die dieser nicht verstehen konnte, und schützte ihn vor Betrügern. Er nahm auch einige Mühe auf sich, um Yuli mit dieser neuen Welt bekannt zu machen.

Etwas von der hallenden Geräuschvielfalt des Marktes war einem Fluss zuzuschreiben, dem Vakk, der tief in seiner Schlucht durch das rückwärtige Ende des Marktes rauschte. Dies war der erste frei strömende Fluss, den Yuli je gesehen hatte, und der Vakk blieb für ihn eines der Wunder dieser neuen Welt. Die rauschenden, plätschernden und schmatzenden Wasser bereiteten ihm ein Vergnügen, dessen er niemals überdrüssig wurde, und mit seinem animistischen Glauben betrachtete er den Fluss beinahe als etwas Lebendiges.

Über eine Brücke gewann man Zugang zum hintersten Teil des Marktes, wo der Höhlenboden steil anstieg und eine Bauweise mit Terrassen und zahlreichen Treppen notwendig machte. Das Stadtviertel endete dort in einem breiten Balkon, der eine gigantische Statue von Akha beherbergte, die als Relief aus dem Fels herausgehauen war. Diese Gestalt, deren Schultern sich aus den Schatten erhoben, war sogar von der anderen Seite des Marktes aus zu sehen. In den ausgestreckten Händen hielt Akha eine echte Flamme, die in regelmäßigen Abständen von einem Priester mit frischem Öl genährt wurde. Zu diesem Zweck erschien der Priester aus einer Tür in Akhas Leib. Das Volk fand sich an allen Festtagen zu Füßen seines Gottes ein; dort brachte es seine Opfergaben dar, die von Priestern in schwarzweiß gestreiften Gewändern entgegengenommen wurden. Die Bittsteller warfen sich auf die Knie, und ein Novize fegte den Steinboden mit einem Federwisch, ehe sie es wagten, hoffnungsvoll zu den schwarzen Steinaugen aufzublicken, die hoch über ihnen aus dem Schatten starrten, um sich dann auf weniger heiligen Boden zurückzuziehen.

Derartige Zeremonien erschienen Yuli geheimnisvoll. Er fragte Kyale danach und erhielt einen Vortrag, der ihn verwirrter zurückließ, als er es zuvor gewesen war. Niemand kann seine Religion einem Fremden erklären. Nichtsdestoweniger gewann Yuli einen starken Eindruck, dass dieses uralte Wesen, das in Stein dargestellt war, die Mächte abwehrte, welche in der äußeren Welt tobten, insbesondere Wutra, der über die Himmel und alle Übel herrschte, die mit ihnen zusammenhingen. Akha kümmerte sich nicht sonderlich um die Menschen; sie waren zu unbedeutend, als dass sie seine Sorge verdient hätten. Was er wollte, das waren ihre regelmäßigen Opfergaben, die ihm Kraft verliehen für das Ringen mit Wutra, und es gab eine mächtige akhanische Priesterschaft, die dafür zu sorgen hatte, dass Akhas Wünsche in dieser Hinsicht erfüllt wurden und kein Unheil über die Gemeinde der Gläubigen kam.

Pannoval wurde von einer Allianz von Priesterschaft und Miliz beherrscht; es gab keinen mit absoluter Macht ausgestatteten Monarchen oder Häuptling, es sei denn, man betrachtete Akha selbst als einen solchen, doch wurde allgemein angenommen, dass er mit einer himmlischen Keule bewaffnet draußen die Berge durchstreife, um nach Wutra und dessen schrecklichen Verbündeten Ausschau zu halten, von denen der Wurm einer der gefürchtetsten war.

Für Yuli war dies sehr überraschend. Er kannte Wutra. Wutra war der große Geist, vor dem sich seine Eltern, Alehaw und Onesa, im Gebet verneigten und dem sie in Zeiten der Gefahr Opfergaben darbrachten. Sie hatten Wutra als einen wohlwollenden Gott verehrt, als den Bringer des Lichts. Und so weit er sich erinnerte, hatten sie Akha niemals erwähnt.

Verschiedene Passagen und Gänge, so labyrinthisch wie die von der Priesterschaft erlassenen Gesetze, führten zu verschiedenen Kammern im Umkreis des Marktes. Einige dieser Kammern waren zugänglich, andere durften vom gemeinen Volk nicht betreten werden. Über die verbotenen Regionen sprachen die Leute nicht gern, aber bald schon beobachtete er Übeltäter, die dorthin fortgeschleppt wurden, die Hände auf den Rücken gebunden, um über finstere Treppen und durch gewundene Gänge vor den geistlichen Richter oder gleich zur Zwangsarbeit nach Twink geführt zu werden, einen abgeschlossenen Bezirk hinter dem Markt.

Im Laufe der Zeit lernte Yuli seine neue Umgebung kennen und beging auch eine enge, stufenreiche Passage, die zu einer ausgedehnten, zu regelmäßigen Formen ausgehauenen Höhle führte, die Reck genannt wurde. Auch hier gab es eine gewaltige Statue von Akha, doch sah man ihn hier mit einem Tier, das er an einer Kette hielt. Reck war der Ort, wo Scheingefechte, Schaustellungen, athletische Wettbewerbe und Gladiatorenkämpfe abgehalten wurden. Die Wände waren mit verwirrenden Ornamenten bemalt, unter denen die Farben Karmesinrot und Dunkelpurpur vorherrschten. Die meiste Zeit war Reck menschenleer, und die Stimmen der wenigen Besucher hallten durch die weiträumigen Gewölbe; bisweilen kamen Einwohner mit einer besonderen Neigung zu heiligmäßigem Leben und richteten mit winselnden Stimmen Bittgesänge hinauf zu der dunklen Kuppelwölbung. Wenn aber zu den festlichen Anlässen Spiele oder Wettkämpfe abgehalten wurden, ertönte Musik, und der weite Höhlenraum war bis zum Bersten gefüllt.

Vom Markt waren noch andere wichtige Höhlenräume zugänglich. Auf seiner Ostseite führte eine Reihe von kleinen Plätzen, Arkaden und Mezzaninen zwischen Treppenfluchten und steinernen Balustraden zu einer gleichfalls ausgedehnten Wohnhöhle, die nach dem Fluss, der hier zu Tage trat, Vakk genannt wurde. Über dem großen Eingangsbogen zu Vakk war viel kunstvolle Steinmetzarbeit zu sehen, vor allem rundliche Körper, die sich zwischen fließenden Wellen und Sternen wanden, doch vieles davon war bei irgendeinem vergessenen Deckeneinsturz zerstört worden.

Vakk war nach dem Markt die älteste Höhle, und viele seiner Wohnungen hatten im Laufe von Jahrhunderten viele Generationen kommen und gehen sehen. Dem Neuankömmling von der Außenwelt, der die ansteigenden und verwirrend ineinandergeschachtelten Terrassen erblickte – oder besser, erriet –, die sich hangaufwärts im Dunkel verloren, erschien Vakk im ungewissen Licht als ein drückender Traum, wo Substanz nicht von Schatten unterschieden werden konnte, und das Kind von der Barriere fühlte sein Herz in der Brust flattern. Wahrhaftig, es bedurfte einer Macht wie derjenigen des großen Akha, um jemanden zu erlösen, der in einer solchen wimmelnden Nekropole hauste!

Aber er passte sich mit der Flexibilität der Jugend an. Bald gewöhnte er sich an, Vakk als eine an Überraschungen reiche und wohlhabende Stadt anzusehen. Er befreundete sich mit Lehrlingen seines Alters, die verschiedenen Zünften angehörten, und durchstreifte die vielstöckig über- und ineinandergebauten Höhlenwohnungen, die häufig nur durch andere Wohnungen zugänglich waren. Das Mobiliar war unverrückbar fest, denn man hatte es aus dem selben anstehenden Fels gehauen, der Fußböden, Wände und Decken bildete. In diesen labyrinthischen Höhlen gab es komplizierte Eigentums- und Wegerechte, die jedoch immer an das Zunftsystem von Vakk gebunden waren und im Falle von Streitigkeiten durch das Urteil eines Priesters geregelt wurden.

In einer dieser Wohnungen fand Tusca, Kyales freundliche Frau, eine Kammer für Yuli, nur drei Türen von ihrer und Kyales Wohnung entfernt. Sie war ohne Dach, aber ihre Wände wölbten sich wie zu einer unvollendet gebliebenen Kuppel nach innen; er kam sich vor, als hätte man ihn in eine steinerne Blume hineingesetzt.

Vakk war in den steil zurückweichenden Felshang einer schluchtartigen Höhle gebaut, und das schwache Licht, das für ein düsteres Halbdunkel sorgte, schien einer natürlichen Quelle zu entstammen. Die Luft war rußig von Talglichtern und Öllampen, dennoch nahmen die Kleriker für jede Lampe, deren tönerne Standfläche mit eingeprägten Nummern versehen war, Steuern ein. Die Folge davon war, dass die Lampen sparsam verwendet wurden. Die meisten Haushalte besaßen nur eine. Die geheimnisvollen Nebel, die den Marktbereich heimsuchten, hatten in Vakk weniger Macht.

Von Vakk führte eine Galerie unmittelbar nach Reck. Auf einer tieferen Ebene gab es außerdem einen ungleichmäßig ausgehauenen Arkadengang, der zu einer sehr hohen Höhle namens Groyne führte, wo es gute reine Luft gab, was die Bewohner von Vakk nicht hinderte, ihre Nachbarn aus Groyne als Barbaren zu betrachten, weil sie überwiegend den weniger geachteten Zünften der Schlachter, Gerber, Wollfärber und Bergleute angehörten, die nach Feuerstein, Ton und fossilem Holz gruben.

In dem an Groyne und Reck grenzenden, wabenartig durchlöcherten Fels gab es eine weitere große Höhle voll von Wohnungen und Ställen für Vieh. Dieser Ortsteil hieß Prayn und wurde von vielen gemieden. Hier arbeiteten viele Zunftmitglieder der Bergleute an der Ausweitung und Vergrößerung der Räumlichkeiten, als Yuli eintraf. Die gering geachtete Zunft der Abfallsammler und Grubenentleerer schaffte die Fäkalien und sonstigen Abfälle der anderen Stadtviertel nach Prayn, wo mit Speiseabfällen Schweine gehalten und mit den übrigen Abfallstoffen Mistbeete angelegt wurden. Auf diesen baute man im Dunkeln gedeihende Pflanzen an, welche die Wärmeenergie der Zersetzungsprozesse nutzten. Auch wurde in Prayn ein Vogel gezüchtet, der Preet, ein der Dunkelheit angepasstes Tier mit leuchtenden Augen und phosphoreszierenden Flecken entlang den Flügelkanten. Preete erfreuten sich als Käfigvögel einiger Beliebtheit; sie brachten ein wenig Helligkeit in die Wohnungen von Vakk und Groyne – freilich wurden auch sie von den Priestern Akhas besteuert.

»In Groyne fahren sie dir mit Worten über den Mund, in Prayn mit der Keule über den Schädel«, lautete ein Sprichwort. Aber Yuli fand die Bewohner freundlich und zur Lethargie neigend, außer wenn es ums Glücksspiel ging. Eine gewisse Leblosigkeit und Apathie schien überhaupt charakteristisch für die Bewohner Pannovals, und jene wenigen Händler und Fallensteller, die im Markt in Wohnterrassen ihrer eigenen Zunft lebten und regelmäßig Gelegenheit hatten, ihren Geschäften in der Außenwelt nachzugehen, wie dies bei den zwei Herren aus seiner Bekanntschaft der Fall gewesen war, stellten mit ihrem Unternehmungsgeist, der keine Strapazen scheute, seltene Ausnahmen dar.

Von den größeren und kleineren Höhlen führten Gänge und natürliche Höhlenwege in den gewachsenen Fels hinein, aufwärts, abwärts und in alle Himmelsrichtungen. Pannoval war voll von Legenden über magische Tiergestalten, die aus der uranfänglichen Dunkelheit des felsigen Untergrunds kamen, oder über Menschen, die aus ihren Wohnungen in den Berg verzaubert wurden. Am besten war es, man blieb in Pannoval, wo Akha mit blinden Augen nach den Seinen sah. Besser auch ein Pannoval mit Steuern, als die kalte grelle Helligkeit der Außenwelt.

Diese Legenden wurden von der Zunft der Geschichtenerzähler am Leben erhalten, deren Mitglieder auf jeder Treppe und Terrasse anzutreffen waren, wo sie vor ihren meist zahlreichen Zuhörern phantastische Geschichten ausspannen. In dieser Welt dunstigen Halbdunkels waren Worte wie Lichter.

Ein Ortsteil von Pannoval, der in den geflüsterten Gesprächen der Bewohner eine große Rolle spielte, blieb Yuli verschlossen: die Heiligtümer. Sie waren über Galerien und Treppen vom Markt her zugänglich, wurden aber von der Miliz bewacht und nahmen schon durch den Ruf, den sie genossen, eine besondere Stellung ein. Niemand betrat sie aus freien Stücken. In den Heiligtümern wohnten die Miliz als Wächter über die Gesetze Pannovals und die Priesterschaft als Wächter über seine Seele.

Alle diese Einrichtungen und Vorkehrungen erschienen Yuli so sinnreich und großartig, dass er ihre Niedertracht nicht sehen konnte.

Gleichwohl blieb ihm nicht lange verborgen, dass die Menschen in Pannoval streng regiert und scharf überwacht wurden. Sie selbst zeigten kein Erstaunen über ein System, in das sie hineingeboren worden waren; Yuli hingegen, der offene Räume, menschenleere Landschaften und die leicht verständlichen Naturgesetze des Überlebens gewohnt war, konnte sich nicht genug wundern, wenn er sah, wie jede Bewegung dieser Menschen durch Brauchtum, Zunftvorschriften und Gesetze reglementiert war. Bei alledem hielten sie sich für einzigartig privilegiert.

Mit seinem legitim erworbenen Vorrat von Häuten und Vorrat, wollte Yuli einen Verkaufsraum neben Kyale erwerben und ein Geschäft eröffnen. Er musste die Erfahrung machen, dass es viele Bestimmungen gab, die einem derart einfachen Verfahren entgegenstanden. Er durfte auch nicht ohne einen Geschäftsraum Handel treiben, es sei denn, er hätte eine besondere Lizenz, und um diese zu bekommen, hätte er in die Zunft der fliegenden Händler und Hausierer hineingeboren sein müssen. Er brauchte die Mitgliedschaft in einer Zunft, einen Lehrvertrag und gewisse Qualifikationen – eine Art von Examen –, die nur die Priesterschaft verleihen konnte. Ferner benötigte er ein Leumundszeugnis von der Miliz, unterstützt durch Referenzen. Schließlich durfte er nicht Handel treiben, so lange er in der Stadt keine Wohnung besaß. Doch konnte er den Raum, den Tusca für ihn gemietet hatte, nicht als Eigentümer erwerben, so lange er nicht von der Miliz überprüft und für zuverlässig befunden war. Wie sich zeigte, war er unfähig, auch nur der elementarsten Qualifikation zu genügen: dem Glauben an Akha und dem Nachweis regelmäßiger Opfergaben für den Gott.

»Es ist ganz einfach. Zuerst musst du, als ein Wilder, einen Priester aufsuchen.« Das war der Spruch eines spitzgesichtigen Milizhauptmannes, vor dem Yuli hatte erscheinen müssen. Er stand Yuli in einem kleinen Raum gegenüber, dessen Balkon einige Ellen über den Marktterrassen lag und von dem man das ganze lebhafte Geschehen überblicken konnte.

Der Hauptmann trug einen bodenlangen Umhang aus schwarz und weiß gestreifter Wolle über den üblichen Fellkleidern. Auf seinem Kopf saß ein Bronzehelm mit dem heiligen Symbol Akhas, einem zweispeichigen Rad. Seine Fellstiefel reichten ihm kaum über die Waden. Hinter ihm stand ein Phagor, dem man ein schwarz-weiß gewebtes Band um die zottige weiße Stirn gebunden hatte.

»Achte auf mich und das, was ich sage«, grollte der Hauptmann. Yuli aber konnte seine Augen nicht von dem stummen Phagor abwenden, und er fragte sich, welches der Sinn seiner Anwesenheit war.

Der Ancipitale stand mit einem Ausdruck schweigsamer Gelassenheit da, den plumpen Kopf vorgereckt. Seine Hörner waren stumpf; man hatte sie abgesägt und die scharfen Schneidekanten mit einer Feile gerundet. Yuli sah, dass der Phagor ein ledernes Halsband unter dem langhaarigen Fell trug, und dass an diesem Halsband ein geflochtenes Rohlederseil befestigt war. Dies musste ein Zeichen seiner Unterwerfung unter die Herrschaft der Menschen sein, gleichzeitig war aber der Phagor eine Drohung, die den Bewohnern von Pannoval galt. Viele Offiziere ließen sich auf allen Wegen von gehorsamen Phagoren begleiten; die Phagoren wurden besonders geschätzt wegen ihrer überlegenen Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen. Normale Menschen fürchteten die ungeschlachten Tiere, die oft ein primitives Olonet sprachen. Wie war es möglich, überlegte Yuli, dass Menschen sich mit den gleichen Bestien zusammentaten, die seinen Vater gefangen und versklavt hatten – Bestien, die draußen in der Wildnis jedermann von Geburt auf hasste?

Das Gespräch mit dem Hauptmann war entmutigend, und Schlimmeres stand ihm bevor. Er konnte hier nicht leben, es sei denn, er gehorchte den Bestimmungen und Gesetzen, und diese schienen kein Ende zu nehmen; es gab keinen anderen Weg als den der Anpassung. Um ein Bürger von Pannoval zu werden, wurde Kyale nicht müde, ihm zu erklären, musste man wie ein Pannovalier denken und fühlen.

Also wurde er in die Obhut des Priesters übergeben, der für die Gegend zuständig war, wo er seinen Raum hatte. Nun musste er zahlreiche Unterrichtsstunden besuchen, in denen ihm eine ritualisierte Geschichte von Pannoval gelehrt wurde (»geboren aus dem Schatten des Großen Akha auf dem ewigen Schnee …«) und er viele von den heiligen Schriften auswendig lernen musste. Außerdem musste er tun, was immer Sataal, der Priester, zu tun ihm befahl, und dazu gehörten viele ermüdende Botengänge, denn Sataal war träge. Für Yuli war es kein Trost, zu erfahren, dass die Kinder aus Pannoval in einem frühen Alter ähnliche Unterweisungen empfingen.

Sataal war ein stämmig gebauter Mann von blasser Gesichtsfarbe, mit kleinen Ohren und einer harten Hand, mit der Yuli anfangs des Öfteren Bekanntschaft schließen musste. Sein Schädel war rasiert, sein Bart, von weißen Strähnen durchzogen, nach der Art vieler Priester seines Ordens geflochten. Er trug ein knielanges Übergewand aus schwarz und weiß gestreifter Wolle. Tiefe Pockennarben entstellten sein Gesicht. Es dauerte einige Zeit, bis Yuli begriff, dass Sataal trotz der weißen Haare noch nicht über ein mittleres Lebensalter hinaus war, als dessen Ende das zwanzigste Jahr galt. Doch ging er mit einer gebeugten Haltung, die Alter und Frömmigkeit suggerierte.

Wenn er sich an Yuli wandte, sprach Sataal stets freundlich, aber vage, und es blieb eine Kluft zwischen ihnen. Yuli fühlte sich durch die Haltung des Mannes ermutigt, die zu sagen schien: Dies ist unsere gemeinsame Aufgabe, aber ich werde sie nicht dadurch komplizieren, dass ich deinen inneren Empfindungen nachspüre. Yuli war es recht so, und er blieb still und widmete sich der Aufgabe, alle notwendigen hochtrabenden Verse zu lernen.

»Aber was bedeutet alles das?«, fragte er einmal in Verwirrung.

Sataal erhob sich bedächtig und drehte sich um, so dass seine Schultern sich schwarz gegen eine entfernte Lichtquelle abhoben und der Rest seiner Gestalt mit den alles einschließenden Schatten verschmolz. Ein stumpfer Widerschein schimmerte auf seinem kahlen Schädel, als er den Kopf zu Yuli neigte und in mahnendem Ton sagte: »Zuerst kommt das Lernen, junger Freund, dann die Interpretation. Nach dem Lernen ist sie weniger schwierig. Bewahre, was du lernst, in deinem Herzen; hast du es nur im Kopf, so nützt es wenig. Akha verlangt kein Verständnis von seinem Volk, nur Gehorsam.«

»Du sagtest, Akha kümmere sich um niemanden in Pannoval.«

»Wichtig ist nur, dass Pannoval sich um Akha kümmert, Yuli. Nun also, noch einmal:

 

Wer immer leckt von Freyrs Verderben,

Dem Fische gleich den Köder schlingt,

Wenn müde einst die Zeit hinsinkt,

Wird unsrer schwachen Körper Last

Im Gluthauch seines Feuers sterben.«

 

»Aber was bedeutet es?«, fragte Yuli wieder. »Wie kann ich es lernen, wenn ich es nicht verstehe?«

»Wiederhole es, mein Sohn«, sagte Sataal streng. »›Wer immer leckt …‹«

Yuli war untergetaucht in der dunklen Stadt. Ihre Schatten warfen Netze nach seiner Seele aus, wie er in der äußeren Welt Männer gesehen hatte, die Fische mit Netzen unter dem Eis herausfischten. In Träumen kam seine Mutter zu ihm, und blutiger Speichel flog ihr von den Lippen. Dann wachte er auf und lag auf seinem schmalen Lager und starrte empor, weit hinauf, über die Grenzen seines blütenförmigen Raumes hinaus, zum Dach von Vakk. Bisweilen, wenn die Luft hinreichend klar war, konnte er entfernte Einzelheiten wahrnehmen, Fledermäuse etwa, die dort oben hingen, und Stalaktiten, und das Felsgestein, auf dem eine Flüssigkeit glänzte, die aufgehört hatte, flüssig zu sein; und er wünschte, er könne aus den Fallen davonfliegen, in denen er sich gefangen sah. Aber es gab nichts, wohin er hätte gehen können.

Einmal kroch er in mitternächtlicher Verzweiflung zu Kyales Wohnung hinüber, um Trost zu finden. Kyale war verdrießlich, dass er ihn geweckt hatte, und wollte ihn fortschicken, aber Tusca sprach freundlich zu ihm, als wäre er ihr leiblicher Sohn. Sie legte ihm die Hand auf den Kopf und drückte ihm den Arm.

Nach einer Weile begann sie leise zu weinen und verriet ihm, dass sie in der Tat einen Sohn habe, einen guten, anständigen Jungen, ungefähr in Yulis Alter, der Usilk heiße. Aber die Miliz habe ihr Usilk wegen eines Verbrechens weggenommen, welches er, wie sie wisse, niemals begangen hatte. Jede Nacht liege sie wach und denke an ihn, wie er an einem dieser schreckenerregenden Orte in den Heiligtümern verborgen liege, bewacht von Phagoren, und frage sich, ob sie ihn jemals werde wiedersehen dürfen.

»Die Miliz und die Priester sind hier so ungerecht«, flüsterte Yuli ihr zu. »Meine Leute draußen in der Wildnis haben wenig zum Leben, aber alle sind gleich. Im Angesicht der Kälte ist einer wie der andere.«

Nach einer Pause sagte Tusca: »Es gibt Menschen in Pannoval, Frauen und Männer, welche die Schriften nicht lernen und jene zu stürzen trachten, die herrschen. Doch ohne unsere Herrscher würden wir von Akha vernichtet.«

Yuli starrte angestrengt durch die Dunkelheit in den Umriss ihres Gesichts. »Und glaubst du, dass Usilk fortgebracht wurde, weil … weil er die Herrscher stürzen wollte?«

Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Du darfst solche Fragen nicht stellen, oder du wirst in Schwierigkeiten geraten«, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme. »Usilk war immer rebellisch – ja, vielleicht geriet er in falsche Gesellschaft …«

»Hör auf mit dem Geschwätz!«, rief Kyale. »Geh in dein Bett, Frau – und du in das deinige, Yuli!«

Diese Dinge bewegten Yuli in seinem Geist, während er Sataals Unterricht folgte. Nach außen hin war er dem Priester gehorsam.

»Du bist kein Dummkopf, wenn du auch ein Wilder bist – und das können wir ändern«, sagte Sataal. »Bald wirst du zur nächsten Stufe fortschreiten. Denn Akha ist der Gott der Erde und des Untergrunds, und du wirst etwas davon verstehen, wie die Erde lebt, und wir in ihren Adern. Diese Adern werden Land-Oktaven genannt, und niemand kann glücklich oder gesund sein, solange er nicht entlang seinen eigenen Land-Oktaven lebt. Nach und nach kannst du eine Offenbarung erwerben, Yuli. Und vielleicht, wenn du gut genug bist, könntest du selbst ein Priester werden und Akha in einer höheren Weise dienen.«

Yuli sagte nichts. Es lag außerhalb seiner Fähigkeit, dem Priester zu erklären, dass er keiner besonderen Aufmerksamkeit von Seiten Akhas bedurfte: Sein ganzes neues Leben in Pannoval war eine Offenbarung.

Friedlich folgten die Tage aufeinander. Yuli wurde beeindruckt von der unwandelbaren Geduld des Priesters und begann seine Unterrichtsstunden weniger zu verabscheuen. Selbst wenn er nicht bei Sataal war, dachte er über dessen Lehren nach. Alles war frisch und eigentümlich aufregend. Sataal hatte ihm gesagt, dass gewisse Priester, die strenge Fastenübungen auf sich nahmen, imstande seien, mit den Toten Umgang zu pflegen, und sogar mit historischen Persönlichkeiten; von solchen Dingen hatte Yuli nie gehört, mochte sie aber nicht einfach als Unsinn bezeichnen.

Er nahm die Gewohnheit an, allein die Bezirke der Stadt zu durchstreifen, bis ihre tiefen Schatten für ihn die Farben einer Vertrautheit annahmen. Er hörte den Leuten zu, die oft über Religion sprachen, oder den Geschichtenerzählern, die an Straßenecken und auf Treppenabsätzen ihr Publikum unterhielten und ihre Geschichten häufig mit religiösem Beiwerk verbrämten.

Religion war die Romantik der Dunkelheit, wie der Schrecken die Religion der Barrieren gewesen war, wo die Trommeln des Stammes viele Stunden hindurch dröhnten, um böse Geister fernzuhalten. Allmählich begann Yuli in den religiösen Gesprächen nicht ein Vakuum zu sehen, sondern einen Kern von Wahrheit: die Art und Weise, wie die Menschen lebten und starben, musste erklärt werden. Nur Wilde benötigten keine Erklärung. Die Erkenntnis war wie das Auffinden einer Tierfährte im Schnee.

Einmal war er in einem übelriechenden Teil Prayns, wo menschliche Exkremente in lange Gräben geschüttet wurden, wo sie einem Prozess der Fäulnis und Zersetzung überlassen wurden, bevor sie als Nährboden für die in der Dunkelheit gedeihenden Pflanzen dienten. Hier, wo die Leute sich nicht lange mit Reden aufhielten, sondern handgreiflich wurden, wie die Redensart ging, wurde Yuli Zeuge eines seltsamen Vorfalls. Ein Mann mit kurzgeschnittenem, unbedecktem Haar und daher weder ein Priester noch ein Geschichtenerzähler, sprang auf einen umgestürzten Schubkarren und wandte sich an alle, die in seinem Umkreis arbeiteten.

»Freunde«, rief er ihnen zu, »hört mich einen Augenblick an, bitte! Legt eure Arbeit aus den Händen und hört, was ich zu sagen habe! Ich spreche nicht für mich selbst, sondern für den Großen Akha, dessen Geist mich beseelt. Ich muss für ihn sprechen, obgleich ich mein Leben in Gefahr bringe, denn die Priester verzerren Akhas Worte für ihre eigenen Zwecke.«

Die Leute hielten in ihrer Arbeit inne und lauschten. Zwei versuchten einen Scherz auf Kosten des jungen Mannes zu machen, aber die anderen standen ruhig da und warteten in ergebenem Interesse, Yuli mit eingeschlossen.

»Freunde, die Priester sagen, dass wir Akha Opfer bringen sollen und nichts sonst, und dass er uns dann sicher im großen Herzen dieses Berges bewahren werde. Ich sage, das ist eine Lüge! Die Priester leben zufrieden, und es kümmert sie nicht, wie wir, das gewöhnliche Volk, leiden. Akha verkündet euch durch meinen Mund, dass wir mehr tun sollen. Wir sollten in uns selbst besser sein. Unser Leben ist zu einfach – haben wir unsere Opfer dargebracht und die Steuern bezahlt, kümmert uns nichts weiter. Wir erfreuen uns des Nichtstuns oder gehen zu den Spielen. Ihr hört so häufig, dass Akha sich nicht um uns kümmere, weil seine ganze Aufmerksamkeit dem Ringen mit Wutra gelte. Wir müssen ihn dahin bringen, dass er sich unser annimmt – wir müssen seiner Fürsorge würdig werden. Wir müssen uns bessern! Ja, bessern! Und die bequem lebenden Priester müssen sich auch bessern …«

Jemand rief ihm zu, dass die Miliz komme.

Der junge Mann hielt inne. »Mein Name ist Naab. Vergesst nicht, was ich sage! Auch wir haben eine Rolle in dem großen Krieg zwischen Himmel und Erde. Ich werde wiederkommen und sprechen, wenn ich kann – werde meine Botschaft ganz Pannoval bringen. Bessern wir uns! Jeder fange bei sich selbst an! Bessern wir uns, ehe es zu spät ist …« Als er vom Schubkarren sprang, ging eine wogende Bewegung durch die Menge, die sich versammelt hatte. Ein riesiger angeketteter Phagor bahnte sich im Laufschritt den Weg durch das Publikum, gehalten von einem Soldaten am anderen Ende der Kette. Er streckte die Arme aus und packte Naab mit seinen kraftvollen hornigen Händen. Naab stieß einen Schmerzensschrei aus, aber ein zottiger weißer Arm hakte sich um seine Kehle, und er wurde in die Richtung des Marktes und der Heiligtümer abgeführt.

»Er hätte so etwas nicht sagen sollen«, stieß ein grauhaariger Mann hervor, als die Menge sich verlief.

Yuli folgte dem Alten und zupfte ihn am Ärmel. »Dieser Naab sagte nichts gegen Akha – warum sollte die Miliz ihn abführen?«

Der Mann blickte verstohlen umher. »Ich erkenne dich, du bist ein Wilder, sonst würdest du nicht solch dumme Fragen stellen.«

Yuli hob die Faust. »Ich bin nicht dumm! Wäre ich dumm, so würde ich meine Frage nicht stellen.«

»Wärst du nicht dumm, würdest du den Mund halten! Wer, meinst du, hat hier Macht? Die Priesterschaft, natürlich. Wenn du gegen sie sprichst …«

»Aber das ist Akhas Macht …«

Der grauhaarige Mann hatte sich losgemacht und war in die Dunkelheit geschlüpft, und in dieser Dunkelheit, dieser stets wachsamen Dunkelheit, war die Anwesenheit von etwas Ungeheuerlichem spürbar. Akha?

Eines Tages sollte in Reck ein großes Schauspiel stattfinden. Yuli, der sich inzwischen in Pannoval akklimatisiert hatte, erfuhr an diesem Tag eine bemerkenswerte Kristallisation seiner Empfindungen. Er eilte mit Kyale und Tusca zu dem Schauspiel der sportlichen Darbietungen. Fettlampen brannten in Nischen und beleuchteten den Weg von Vakk nach Reck, und Menschenmengen stiegen durch die schmalen Felsgänge, mühten sich die abgetretenen Stufen hinauf, riefen einander erwartungsvoll zu und strömten schließlich in die große Arena.

Mitgerissen von der strömenden Menge, gleich ihr erfüllt von erwartungsvoller Spannung, sah Yuli plötzlich den weiten Höhlenraum von Reck vor sich, die gewaltigen Wände erhellt von ungezählten flackernden Lichtern. Zuerst, eingeengt von den geäderten Wänden des Gangs, durch den die Menschen strömten, sah er nur einen Ausschnitt der Höhle. Als er aber näherkam, schob sich Akha selbst in diesen gerahmten Fernblick, hoch über den Köpfen der Menschen.

Er hörte auf, Kyales Bemerkungen Aufmerksamkeit zu schenken. Akhas Blick war auf ihm; die ungeheuerliche Anwesenheit der Dunkelheit war sichtbar gemacht.

Musik spielte in Reck, schrill und aufpeitschend. Sie spielte für Akha. Dort stand Akha, breit und von schrecklichem Angesicht, dessen große Steinaugen blicklos starrten und doch alles sahen, von unten durch Fackeln erhellt. Seine Lippen troffen von hochmütiger Geringschätzung.

Die Wildnis kannte nichts dergleichen. Yulis Knie waren schwach. Eine machtvolle Stimme in ihm, die er kaum als seine eigene erkannte, rief aus: »Oh, Akha, endlich glaube ich an dich. Dein ist die Macht! Vergib mir, lass mich dein Diener sein!«

In die Stimme des entflammten Jünglings aber, der sich nach Versklavung sehnte, mischte sich eine andere, die gleichzeitig und berechnender sprach. Sie sagte: »Das Volk von Pannoval muss eine große Wahrheit begreifen, zu deren Verständnis es nützlich sein würde, Akha zu folgen.«

Er war bestürzt über die Verwirrung seiner Gefühle, einen Zwiespalt, der sich nicht auflöste, als sie den weiten Höhlenraum betraten und der steinerne Gott ganz ins Blickfeld kam. Naab hatte gesagt: »Die Menschen haben eine Rolle in dem Krieg zwischen Himmel und Erde.« Nun fühlte er, dass dieser Krieg in ihm ausgebrochen war.

Die Spiele waren ungemein aufregend. Auf Wettläufe und einen Wettkampf im Speerwerfen folgten Ringkämpfe zwischen Menschen und Phagoren, denen die Hörner amputiert worden waren. Dann kam der Fledermausschuss, und Yuli erwachte aus seinen frommen Verwirrungen, um das erregende Schauspiel zu beobachten. Er fürchtete Fledermäuse. Hoch über der Menge hingen Hunderte der pelzigen Geschöpfe an der Decke, baumelten herab, die lederigen Flügel über die Köpfe gezogen. Bogenschützen traten vor und schossen einer nach dem anderen auf die Fledermäuse. An den Pfeilen waren feine Seidenfäden festgemacht. Die getroffenen Fledermäuse fielen herab und waren für den Kochtopf bestimmt.

Die Siegerin war ein Mädchen in einem hellroten, anliegenden Gewand, das bis zum Boden reichte. Sie hatte Kraft, den Bogen zu spannen, und schoss genauer als jeder Mann. Sie hatte langes dunkles Haar und hieß Iskador, und die Menge spendete begeistert Beifall. Keiner aber war begeisterter als Yuli.

Dann gab es Gladiatorenkämpfe von Männern gegen Männer, von Männern gegen Phagoren, und Blut und Tod regierten die Arena. Doch die ganze Zeit über, selbst als Iskador ihren Bogen und ihren lieblichen Körper spannte – selbst da war Yuli erfüllt von großer Freude darüber, dass er einen wunderbaren Glauben gefunden hatte. Die Verwirrungen, die jetzt noch damit verbunden waren, ließen sich durch größeres Wissen bannen, dessen war er sich gewiss.

Er entsann sich der Legenden, denen er am Lagerfeuer der Familie gelauscht hatte. Die Eltern hatten von den zwei Wachtposten im Himmel gesprochen, und wie die Menschen auf der Erde einst den Gott des Himmels beleidigt hätten, dessen Name Wutra war, so dass Wutra seine Wärme von der Erde abgezogen hatte. Nun warteten die Wachtposten auf die Stunde, da Wutra wiederkehrte, um wieder mit Zuneigung auf die Erde zu schauen und zu sehen, ob die Menschen sich besser benahmen. Sollte er zu diesem Ergebnis kommen, würde er Schnee und Frost von der Welt nehmen.

Nun, Yuli musste sich eingestehen, dass seine Leute Wilde waren, geradeso wie Sataal behauptete; wie sonst hätte sein Vater sich von Phagoren fortschleppen lassen? Dennoch musste in den Erzählungen ein wahrer Kern sein. Denn hier in Pannoval gab es eine überlegtere Version der Geschichte. Wutra war nun lediglich eine geringere Gottheit, aber er war rachsüchtig und er trieb sein Unwesen in den Himmeln. Und von den Himmeln kam die Gefahr. Akha war der große Erdgott, der im Untergrund regierte, wo es sicher war. Die beiden Wachtposten waren nicht wohlwollend; da sie in den Himmeln wohnten, gehörten sie zu Wutra und konnten sich gegen die Menschheit wenden.

Nun begannen die auswendig gelernten Verse einen Sinn zu ergeben. Erhellung strahlte aus ihnen, so dass Yuli mit freudigem Empfinden murmelte, was ihm zuvor Qualen verursacht hatte, und er blickte zu Akhas Gesicht auf, als er rezitierte:

 

»Trug in der Himmel reinem Bilde,

Sie täuschen uns mit Glut und Eis,

Verschonen weder Kind noch Greis.

Vor aller Unbill aber schützt

Der Erde Dach durch Akhas Milde.«

 

Am nächsten Tag ging er demütig zu Sataal und sagte dem Priester, dass er bekehrt sei.

Das bleiche Gesicht seines Seelenhirten betrachtete ihn, und Sataal trommelte mit den Fingern auf sein Knie.

»Wie wurdest du bekehrt? Heutzutage flattern die Lügen Fledermäusen gleich durch Gassen und Wohnungen.«

»Ich schaute in Akhas Gesicht. Zum ersten Mal sah ich es klar vor mir. Nun ist mein Herz offen.«

»Kürzlich wurde wieder ein falscher Prophet festgenommen.«

Yuli schlug sich an die Brust. »Was ich in mir fühle, ist nicht falsch, Vater.«

»Es ist nicht so einfach«, sagte der Priester.

»O doch, es ist einfach, es ist wirklich einfach – nun wird alles leicht sein!« Er fiel zu Füßen des Priesters nieder und weinte vor Freude.

»Nichts ist so leicht.«

»Vater, ich verdanke dir alles. Hilf mir! Ich möchte Priester sein und werden wie du.«

 

Während der folgenden Tage durchwanderte er die Gassen und Treppen und bemerkte vieles, was ihm bis dahin entgangen war. Nicht länger empfand er die Dunkelheit als lastend, fühlte sich selbst lebendig begraben. Im Gegenteil: Er befand sich in einer begünstigten Religion, war geschützt gegen alle grausamen Elemente, die ihn zum Wilden gemacht hatten. Er sah, wie freundlich und willkommen das trübe Halbdunkel war.

Er sah auch, wie schön Pannoval war, mit seinen großen und kleinen Höhlen, den Plätzen, Treppen, Arkaden und verschachtelten Wohnungen. Im Lauf vieler Generationen waren die Höhlen von Künstlern ausgeschmückt worden. Ganze Wände waren bedeckt mit Malereien und Bildwerken, von denen viele das Leben Akhas und die gewaltigen Kämpfe schilderten, die er ausgefochten hatte, ebenso wie die Kämpfe, die er noch kämpfen würde, wenn genug Menschen ihr Vertrauen in seine Stärke setzten. Wo die Malereien alt und dunkel geworden waren, hatten Künstler sie mit neuen übermalt. Noch immer konnte man Künstler bei der Arbeit antreffen, häufig in gefährlichen Höhen auf Gerüsten kauernd, die wie das Skelett eines mythischen langhalsigen Tieres zur Höhlendecke reichten.

»Was fehlt dir, Yuli? Du unternimmst nichts«, sagte Kyale.

»Ich will Priester werden. Ich habe mich dazu entschlossen.«

»Sie werden dich nicht lassen – du bist von draußen.«

»Mein Priester will mit seinen Oberen sprechen.«

Kyale zupfte an seiner melancholischen Nase, dann an einem Ende seines Schnurrbarts, während er Yuli nachdenklich betrachtete. Mittlerweile hatten Yulis Augen sich dem trüben Halbdunkel so angepasst, dass er jede Nuance des Ausdrucks im Gesicht seines väterlichen Freundes deutlich erkennen konnte. Als Kyale sich wortlos umwandte und zum rückwärtigen Teil seines Verkaufsraumes ging, folgte Yuli ihm.

Nachdem er abermals seinen Schnurrbart gepackt und Sicherheit darin gefunden hatte, legte Kyale die andere Hand auf Yulis Schulter. »Du bist ein guter Junge. Du gemahnst mich an Usilk, aber davon wollen wir jetzt nicht sprechen … Hör mich an: Pannoval ist nicht mehr, was es in meiner Kindheit war, als ich barfuß durch die Basare rannte. Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber es gibt keinen Frieden mehr. All dieses Gerede von Veränderung – Unsinn, wenn du mich fragst. Selbst die Priester sind davon angesteckt und eifern über Reformen und dergleichen. Ich sage, lass die Finger davon! Verstehst du, was ich meine?«

»Ich weiß, was du meinst, ja.«

»Gut. Du magst denken, dass du als Priester ein angenehmes Leben führen wirst. Das kann sein. Aber ich würde es gegenwärtig nicht empfehlen. Es ist nicht so – so sicher, wie es früher war, wenn du mir folgen kannst. Viele unter ihnen sind unruhig geworden. Ich höre, dass in den Heiligtümern häufig häretische Priester hingerichtet werden. Du würdest besser daran tun, wenn du weiter bei mir hier in die Lehre gehen und dich nützlich machen würdest, verstehst du? Ich sage dir das zu deinem eigenen Besten.«

Yuli schlug den Blick nieder und starrte auf den abgetretenen Boden.

»Ich kann nicht erklären, wie mir zumute ist, Kyale. Irgendwie hoffnungsvoll … Ich denke, manches sollte sich ändern. Ich möchte mich selbst ändern, aber ich weiß nicht wie.«

Seufzend nahm Kyale die Hand von Yulis Schulter. »Nun, Junge, wenn du diese Haltung einnimmst, musst du selbst wissen, was du tust. Aber sage später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt …«

Trotz Kyales Verdrießlichkeit war Yuli gerührt, dass der Mann sich um ihn sorgte. Und Kyale gab die Neuigkeit von Yulis Plänen an seine Frau weiter. Als Yuli am Abend in seine kleine Kammer ging, erschien Tusca in der Türöffnung.

»Priester haben überall Zutritt. Alle Wege würden dir offenstehen. Du könntest in den Heiligtümern aus und ein gehen.«

»Das mag sein.«

»Dann könntest du herausfinden, was mit Usilk geschehen ist. Versuche es, um meinetwillen. Sag ihm, dass ich noch immer an ihn denke. Und komm und sag es mir, wenn du Nachricht über ihn in Erfahrung bringen kannst.«

Sie legte die Hand auf seinen Arm. Er lächelte ihr zu. »Du bist eine gute Frau, Tusca. Haben deine Rebellen, die die Herrscher von Pannoval stürzen möchten, keine Nachrichten von deinem Sohn?«

Sie wurde ängstlich. »Yuli, du wirst dich in jeder Weise ändern, wenn du ein Priester bist. Also will ich nicht mehr sagen, um nicht noch mehr Unglück über meine Familie zu bringen.«

Er senkte seinen Blick. »Akha soll mich strafen, wenn ich euch jemals Schaden zufüge.«

 

Als er das nächste Mal vor dem Priester erschien, war auch ein Soldat zugegen, der hinter Sataal in dem Schatten stand, einen Phagor an der Leine. Der Priester fragte Yuli, ob er bereit sei, alles zu geben, was er besitze, um den Pfad Akhas zu gehen. Yuli sagte, er sei bereit.

»Dann soll es geschehen.« Der Priester klatschte in die Hände, und der Soldat marschierte hinaus. Yuli begriff, dass er nun seine wenigen Habseligkeiten eingebüßt hatte; alles bis auf die Kleider, die er am Leibe trug, und das Messer, dessen Griff seine Mutter geschnitzt hatte. Sataal wandte sich um, winkte ihm mit einem Finger und ging voraus zum rückwärtigen Teil des Marktes. Yuli blieb nichts übrig, als ihm zu folgen, und der Puls pochte rasch in seinen Schläfen.

Als sie zu der Brücke kamen, die den Abgrund des tosenden und schäumenden Vakk überspannte, blickte Yuli zurück, hinaus über die Bilder geschäftigen Handelns und Feilschens durch den fernen Torbogen des Eingangs, wo er einen flüchtigen Blick auf Helligkeit und gleißenden Schnee erhaschte.

Aus irgendeinem Grund dachte er an Iskador, das Mädchen mit dem wehenden dunklen Haar. Dann eilte er seinem Priester nach.

Sie erstiegen die Terrassen unter dem Opferaltar, wo Menschen sich drängten, um ihre Gaben zu Füßen von Akhas Ebenbild niederzulegen. Die rückwärtigen Wände waren prachtvoll ausgemalt mit dekorativ ornamentierten Darstellungen von Pflanzen, Dämonen und Fabelwesen. Sataal schritt eilig daran vorbei und führte ihn niedrige Stufen hinauf in einen schmalen Durchgang. Das Licht schwand rasch, als sie um eine Ecke bogen. Ein silberheller Glockenklang erschreckte Yuli, der in seiner Aufregung strauchelte. Eher als vermutet, hatte er Zugang zu den Heiligtümern gefunden.

Im Unterschied zu dem in allen anderen Teilen Pannovals herrschenden Menschengewimmel war niemand sonst in der Nähe. Ihre Tritte hallten in der Stille. Yuli konnte nichts sehen; der Priester vor ihm war ein vorgestellter Sinneseindruck, Schwärze in Schwärze. Er wagte weder stehenzubleiben noch die Hand auszustrecken oder zu rufen – blindes gehorsames Folgen war, was nun von ihm verlangt wurde, und alles, was kam, musste er als eine Prüfung seiner Absichten betrachten. Wenn Akha chthonische Dunkelheit liebte, musste auch er sie lieben. Dennoch erwiesen sich das Fehlen von allem Vertrauten, das völlige Versagen seines Sehvermögens und die ungewohnte Stille als eine harte Probe seiner Standhaftigkeit.

Es schien ihm, als ob sie eine Ewigkeit ins Innere des Berges wanderten.

Plötzlich war weiches Licht um sie – eine breite Bahn strömte durch einen stagnierenden See von Dunkelheit aus der Höhe herab und schuf am Boden einen Kreis strahlender Helligkeit, auf den zwei Gestalten zugingen, die nun wieder aus der Unsichtbarkeit tauchten. Die Lichtbahn umriss die Gestalt des Priesters, dessen schwarzweißes Gewand um seine Füße wogte. Yulis Sinne versuchten eine neue Orientierung zu finden.

Es gab keine Wände.

Die Entdeckung war beängstigender als zuvor die völlige Dunkelheit. Er hatte sich bereits so sehr an die engen Grenzen der Siedlung gewöhnt, fand es so selbstverständlich, dass zu allen Zeiten eine Felswand, eine Trennmauer, die Gestalten anderer Bewohner in Reichweite der Ellbogen waren, dass ihn Platzangst ergriff. Er stürzte keuchend zu Boden.

Der Priester wandte sich nicht um. Er erreichte den Lichtkreis und ging ohne Aufenthalt weiter, so dass seine Gestalt nach wenigen Augenblicken hinter der dunstigen Lichtbahn verschwand.

In seiner Verzweiflung darüber, dass er zurückgelassen wurde, rappelte sich Yuli auf und eilte weiter. Als er den magischen Lichtkreis erreichte, blickte er auf. Hoch über ihm war ein Loch, durch das gewöhnliches Tageslicht einfiel. Dort oben waren die Dinge, die er sein Leben lang gekannt hatte und denen er nun zu Gunsten eines Gottes der Dunkelheit entsagte.

Er sah rohes, unbearbeitetes Felsgestein. Nun begriff er, dass er in einer Höhle stand, die größer war als das übrige Pannoval und höher. Auf ein Signal hin – vielleicht das Glockengeklingel, das er vorher vernommen – hatte jemand irgendwo eine hochgelegene Falltür zur Außenwelt geöffnet. Zur Warnung? Als Versuchung? Oder nur als ein dramaturgisches Mittel?

Vielleicht alles miteinander, dachte er, da sie so sehr viel klüger waren als er, und er eilte weiter, der entschwindenden Gestalt des Priesters nach. Gleich darauf spürte er mehr als dass er es sah, dass die einfallende Lichtbahn hinter ihm erlosch; die Klappe der Tür im Dach des gewaltigen Höhlenraumes hatte sich geschlossen. Wieder fand er sich in absoluter Dunkelheit.

Endlich erreichten sie die andere Seite der riesigen Höhle. Yuli hörte, wie des Priesters Schritte langsamer wurden. Mit untrüglicher Sicherheit hatte Sataal eine Tür erreicht, an die er klopfte. Nach einiger Verzögerung wurde sie geöffnet. Eine Öllampe schwebte in der Luft, in die Höhe gehalten von einer betagten Frau, die unaufhörlich schnupfte. Sie ließ die beiden in einen ausgehauenen Korridor treten, bevor sie die Tür hinter ihnen verriegelte.

Matten bedeckten den Boden. Mehrere Türen gingen vom Korridor aus. Zu beiden Seiten verliefen schmale gemeißelte Reliefbänder in Hüfthöhe, die Yuli gern genauer betrachtet hätte, doch traute er sich nicht; im Übrigen waren die Wände ohne allen Zierrat. Die schnupfende Frau klopfte an eine der Türen. Als von drinnen eine Antwort kam, stieß Sataal die Tür auf und bedeutete Yuli einzutreten. Mit einer Verbeugung trat Yuli unter dem ausgestreckten Arm seines Mentors durch und ging in den Raum. Die Tür schloss sich hinter ihm. Das war das letzte, was er von Sataal zu sehen bekam.

Der Raum war mit dem schon vertrauten, aus dem Stein der Wände gehauenen Mobiliar eingerichtet, der Boden mit farbigen Teppichen bedeckt. Eine Doppellampe brannte in einem eisernen Ständer. Am Steintisch saßen zwei Männer und blickten mit ausdruckslosen Mienen von Dokumenten auf, die sie vor sich liegen hatten. Der eine war ein Hauptmann der Miliz; sein Helm mit dem Abzeichen des Rades lag neben ihm auf dem Tisch. Der andere war ein magerer grauhaariger Priester mit einem nicht unfreundlichen Gesicht, der bei Yulis Anblick zu zwinkern begann, als fühlte er sich von Yulis Gesicht geblendet.

»Yuli von der Außenwelt? Da du schon so weit gekommen bist, hast du einen Schritt auf dem Weg zum Priester des Großen Akha getan«, erklärte der Priester mit hoher, dünner Stimme. »Ich bin Vater Sifans, und als erstes muss ich dich fragen, ob du irgendwelche Sünden auf dem Gewissen hast, die deinen Seelenfrieden stören und die du zu bekennen wünschst.«

Yuli war verwirrt, weil Sataal ihn so plötzlich verlassen hatte, ohne auch nur ein geflüstertes Lebewohl, doch verstand er, dass er solch weltliche Dinge wie Liebe, Freundschaft und Anhänglichkeit jetzt aufgeben musste.

»Nichts zu bekennen«, sagte er mürrisch, ohne dem mageren Priester in die Augen zu sehen.

Der Priester räusperte sich. Der Hauptmann ergriff das Wort.

»Junge, sieh mich an. Ich bin Hauptmann Ebron von der Nordwache. Du kamst mit einem Schlittengespann nach Pannoval, dessen Zugtiere als Gripsys Gespann bekannt sind. Der Schlitten wurde zwei bekannten Fellhändlern aus dieser Stadt gestohlen. Ihre Namen waren Atrimb und Prasst, beide wohnhaft in Vakk. Ihre Leichen wurden nicht viele Meilen von hier gefunden, von Speeren durchbohrt, als wären sie im Schlaf zu Tode gebracht worden. Was hast du zu diesem Verbrechen zu sagen?«

Yuli starrte auf den Boden.

»Ich weiß nichts davon.«

»Wir meinen, dass du alles darüber weißt … Wäre das Verbrechen innerhalb des Territoriums von Pannoval begangen worden, so würde es die Todesstrafe zur Folge haben. Was hast du dazu zu sagen?«

Yuli merkte, dass er zitterte. Dies war ganz und gar nicht, was er erwartet hatte.

»Ich habe nichts zu sagen.«

»Sehr gut. Du kannst nicht Priester werden, solange diese Schuld auf dir lastet. Du musst das Verbrechen bekennen. Du wirst eingeschlossen bleiben, bis du sprichst.«

Hauptmann Ebron klatschte in die Hände. Zwei Milizsoldaten kamen herein und packten Yuli bei den Armen. Er widersetzte sich, um ihre Kräfte zu erproben, wurde jedoch in einen doppelten Armhebel genommen und ließ sich abführen.

Ja, dachte er, die Heiligtümer – voll von Priestern und Soldaten. Jetzt bin ich in ihrer Hand. Welch ein Dummkopf bin ich! Ein würdiges Opfer. O Vater, du ließest mich im Stich …

Dabei war es keineswegs so, dass es ihm möglich gewesen wäre, die Sache mit den beiden Herren zu vergessen. Der Doppelmord lastete noch immer schwer auf seinem Gewissen, wenngleich er stets bemüht war, ihn damit zu rechtfertigen, dass er sich ihres vorausgegangenen Mordversuchs erinnerte. Viele Nächte hatte er auf seinem Lager in Vakk wach gelegen, zur fernen Decke emporgestarrt und wieder die Augen des Mannes gesehen, als er sich aufgerichtet und den Speerschaft gepackt hatte, der aus seiner Brust ragte.

Die Kerkerzelle war eng und feucht und dunkel.

Sobald er den Schock überwunden hatte, in den diese unvermutete Wendung seines Geschicks ihn gestoßen hatte, tastete er vorsichtig umher. Sein Kerker war ohne bestimmte Merkmale, eine schmale rechteckige Kammer mit einem übelriechenden Abflussloch und einer niedrigen Steinbank als Lager. Yuli setzte sich darauf und vergrub das Gesicht in den Händen.

Man gab ihm viel Zeit zum Nachdenken. In der undurchdringlichen Dunkelheit nahmen seine Gedanken ein eigenes Leben an, als wären sie die Wahngebilde eines Deliriums. Menschen, die er kannte und solche, die er nie gesehen hatte, kamen und gingen um ihn her, beschäftigt mit geheimnisvollen Aktivitäten.

»Mutter!«, rief er. Onesa war da, wie sie vor ihrer Krankheit gewesen war, schlank und lebhaft, mit ihrem langen, ernsten Gesicht, das jederzeit bereit war, ihrem Sohn ein Lächeln zu schenken – wenn es auch ein zurückhaltendes Lächeln war, das die Lippen kaum öffnete. Sie trug ein großes Bündel Zweige auf der Schulter. Ein Wurf kleiner schwarzer Ferkel lief vor ihr her. Der Himmel war von einem strahlenden Blau; sowohl Batalix als auch Freyr schienen dort. Onesa und Yuli folgten einem Pfad, der aus einem dunklen Wald ins Freie führte, und waren geblendet von der Helligkeit. Niemals hatte es ein solches Blau gegeben; es schien den aufgehäuften Schnee zu färben und die Welt anzufüllen.

Vor ihnen erhoben sich die Reste eines in Ruinen liegenden Gebäudes. Obwohl es vor langer Zeit aus sorgfältig behauenen Steinen fest und widerstandsfähig erbaut worden war, hatte die Witterung es wie einen alten hohlen Baum aufgebrochen. Vor dem Gebäude war eine halb eingestürzte Treppe mit niedrigen Stufen. Onesa warf ihre Zweige zu Boden und sprang so fröhlich die Stufen hinauf, dass sie beinahe ausgeglitten wäre. Sie hob im Laufen die behandschuhten Hände und summte sogar ein paar Töne aus einem Lied in die frische, durchsonnte Luft.

Selten hatte Yuli seine Mutter in solch übermütiger Stimmung gesehen. Warum war sie so vergnügt? Und warum war sie es nicht häufiger? Er wagte diese Fragen nicht auszusprechen, sehnte sich jedoch nach einem persönlichen Wort von ihr und fragte: »Wer hat dies gebaut, Mutter?«

»Ach, es ist schon immer hier gewesen. Es ist so alt wie die Hügel …«

»Aber wer baute es, Mutter?«

»Ich weiß nicht – meines Vaters Vorfahren, wahrscheinlich, vor langer Zeit. Sie waren mächtige Leute, hatten sogar Getreidespeicher!«

Diese Legende von der Größe und Bedeutung der Familie seiner Mutter war ihm wohlbekannt, wie auch das Detail der Getreidespeicher. Er stieg die zerbrochenen Stufen hinauf und stieß eine verklemmte Tür auf. Schnee stäubte in einer Wolke auf, als er sich den Weg ins Innere bahnte. Da war das Getreide, goldene Haufen von Körnern, genug für sie alle, für alle Zeit. Das Korn strömte wie ein Fluss auf ihn zu, ergoss sich in Kaskaden über die Stufen. Und aus dem Korn tauchten zwei Tote empor, drängten blindlings zum Licht.

Er fuhr mit einem Schrei auf, sprang von seinem Lager und eilte zur Zellentür. Er konnte nicht verstehen, woher diese Angstvisionen kamen; sie schienen nicht Teil von ihm zu sein. Träume sind nicht deine Sache, dachte er bei sich. Du bist zu robust. Jetzt denkst du an deine Mutter, aber du zeigtest ihr nie Zärtlichkeit. Und du hattest Angst vor deinem Vater und seiner Faust … Weißt du, ich glaube wirklich, dass ich meinen Vater hasste, ich glaube, ich war froh, als die Phagoren ihn fortschleppten – du nicht?

Nein, nein … Es ist bloß, dass meine Erfahrungen mich hart gemacht haben. Du aber bist hart, hart und grausam. Du brachtest diese beiden Herren um. Was soll aus dir werden? Besser, du bekennst dich zu den Morden und siehst was geschieht …

Ich weiß so wenig. Das ist alles. Die ganze Welt – man möchte wissen … Akha muss alles wissen. Diese Augen sehen alles. Aber ich und du – wir sind so klein, für uns ist das Leben nicht mehr als eins dieser seltsamen Gefühle, wenn der Childrim über uns fliegt.

Er wunderte sich über seine eigenen Gedanken. Schließlich rief er den Wachen, dass sie ihm öffnen sollten, und entdeckte, dass er drei Tage eingekerkert gewesen war.

 

Ein Jahr und einen Tag diente Yuli als Novize in den Heiligtümern. Es war ihm nicht erlaubt, die Heiligtümer zu verlassen, und er lebte in klösterlicher Dunkelheit und Abgeschiedenheit, ohne zu wissen, ob Freyr und Batalix getrennt oder gemeinsam im Himmel schwammen. Das Verlangen, wieder durch die weiße Wildnis zu laufen, verließ ihn allmählich, ausgelöscht von der stillen Majestät der halbdunklen Heiligtümer.

Er hatte den Mord an den zwei Herren bekannt. Keine Bestrafung folgte.

Der magere grauhaarige Priester mit den zwinkernden Augen, Vater Sifans, war der Pflegevater für Yuli und andere Novizen. Er legte die Hände zusammen und sagte zu Yuli: »Dieses unselige Vorkommnis der Mordtaten ist nun hinter der Wand der Vergangenheit verschlossen. Doch darfst du dir niemals erlauben, es zu vergessen, damit du nicht durch das Vergessen zu dem Glauben kommst, es sei nie geschehen. Wie die vielen Bezirke von Pannoval untereinander verbunden sind, so sind alle Dinge im Leben miteinander verknüpft. Deine Sünde und dein Verlangen, Akha zu dienen, sind von einem Stück. Glaubtest du, dass es Heiligkeit oder Frömmigkeit sei, die einen Menschen anleiten, Akha zu dienen? Das ist nicht der Fall. Die Sünde ist ein mächtigerer Beweggrund. Umarme die Dunkelheit – durch Sünde vergleichst du dich mit deiner eigenen Unzulänglichkeit.«

»Sünde« war ein Wort, das Vater Sifans in dieser Zeit oft über die Lippen ging. Yuli beobachtete es dort mit Interesse, und mit der Versunkenheit, die aufmerksame Schüler der Lehre ihrer Meister entgegenbringen. Wie er die Lippen bewegte, war etwas, was Yuli später nachahmte, wenn er allein war. Er gebrauchte die Bewegungen, um alles zu wiederholen, was er auswendig zu lernen hatte.

Während der Vater seine eigene Wohnung hatte, in die er sich nach den Unterweisungen zurückzog, schlief Yuli mit den anderen Novizen in einem Schlafsaal, einem Nest von Dunkelheit in der größeren Finsternis. Im Gegensatz zu den Vätern waren ihnen keine Vergnügungen oder Zerstreuungen gestattet; Gesang, Spiele, Frauen, berauschende Getränke und ablenkende Beschäftigungen waren verboten, und ihre Nahrung war von spartanischster Art, ausgewählt von den Opfergaben, die Akha täglich von Bittstellern dargebracht wurden.

»Ich kann mich nicht konzentrieren. Ich bin hungrig«, klagte er eines Tages seinem Pflegevater.

»Hunger ist universal. Wir können nicht erwarten, dass Akha uns mästet. Er verteidigt uns gegen feindliche äußere Mächte, von Generation zu Generation.«

»Was ist wichtiger, überleben oder das Individuum?«

»Ein Individuum ist in seinen eigenen Augen wichtig, aber das Überleben der Generationen hat Vorrang.«

Schritt für Schritt lernte er nach Art der Priester zu argumentieren. »Aber Generationen bestehen aus Individuen.«

»Generationen sind nicht nur die Summe von Individuen. Sie schließen auch Hoffnungen, Pläne, Gesetze, geschichtliche Abläufe mit ein – und vor allem Kontinuität. Sie enthalten die Vergangenheit wie die Zukunft. Akha weigert sich, allein mit Individuen zu arbeiten, also muss der individuelle Geist bezähmt werden – wenn nötig, sogar unterdrückt werden.«

Mit Geschick lehrte der Vater ihn dialektisch denken. Einerseits müsse er einen festen Glauben und blindes Vertrauen haben; andererseits benötige er seinen Verstand. Für ihre lange Reise durch die Jahre benötige die begrabene, eingeschlossene Gemeinde alle Abwehrkräfte, benötige das Gebet wie die Vernunft. Die heiligen Verse besagten, dass Akha in seinem einsamen Ringen in einer zukünftigen Zeit eine Niederlage erleiden möchte, worauf die Welt eine Periode des Feuers erleben werde, das von den Himmeln herabkomme. Das Individuum müsse bezähmt werden, um die Gemeinde zu schützen und vor dem Verbrennen zu bewahren.

Yuli ging durch die grabesstillen Gänge und Hallen, und all diese Ideen und Vorstellungen gingen ihm im Kopf um. Sie stellten sein Weltverständnis auf den Kopf – aber darin lag viel von ihrem Reiz, da jede neue revolutionäre Einsicht nur seinen früheren unwissenden Zustand betonte.

Bei allen verzichtvollen Erfahrungen gab es eine Sinneswahrnehmung, die er genoss und die ihm in seinen Verwirrungen Trost und Vergnügen bereitete. Die Priester orientierten sich in dem dunklen Labyrinth durch Wandlesen, ein Geheimnis, in das Yuli bald eingeweiht werden sollte. Es gab noch eine weitere Orientierungshilfe, die zugleich das Ohr erfreuen sollte: Musik. Zuerst glaubte Yuli in seiner Unwissenheit, dass er die Klänge von Geistern in der Luft vernehme. Er wusste keine andere Erklärung für die schmeichelnden Klänge einer Melodie, die auf der einsaitigen Vrach gespielt wurde. Er hatte zuvor niemals eine Vrach gesehen. Wenn es nicht die Stimmen von Geistern waren, könnte es nicht das Winseln durch irgendeine Felsspalte sein?

Sein Vergnügen daran war so geheim, dass er niemanden wegen der Klänge fragte, nicht einmal seine Mitnovizen, bis er eines Tages unvermutet mit Sifans in einen Gottesdienst ging. Chöre waren wichtig, und noch wichtiger war der Einzelgesang, der sich in die Höhlungen der Dunkelheit erhob; aber was Yuli bald am meisten liebte, waren die Zwischenspiele nichtmenschlicher Stimmen, wie sie die Instrumente verkörperten.

Nichts dergleichen war in den Barrieren jemals vernommen worden. Die einzige Musik, welche die von den Elementen belagerten Stämme dort kannten, war ein wenig variiertes Trommeln auf einer fellbespannten Bechertrommel, das Zusammenschlagen von Tierknochen, das Händeklatschen und ein monotoner Gesang, der diese Geräuschinstrumente begleitete. So war es der schwelgerische Wohlklang und die Vielgestaltigkeit der neuen Musik, die Yuli von der Realität seines noch immer im Erwachen begriffenen geistigen Lebens überzeugte. Besonders eine großartige Melodie eroberte ihn im Sturm: »Oldorando«. Darin gab es einen Part für ein Instrument, das sich singend über alle anderen erhob und dann in ihrer Mitte niedersank, um im weiteren Verlauf eine eigene melodische Oberstimme zu bilden.

Musik wurde für Yuli beinahe eine Alternative zum Licht. Wenn er zu den anderen Novizen sprach, merkte er, dass sie wenig von seiner Begeisterung verspürten. Aber sie alle schienen beseelt von einer viel stärkeren zentralen Bindung an Akha, als er selbst sie fühlte. Die meisten Novizen hatten Akha von Geburt an geliebt oder gehasst; Akha besaß für sie eine Realität, die er für Yuli nicht hatte.

Wenn er während der spärlichen Stunden, die der Ruhe gewidmet waren, mit solchen Fragen rang, verspürte er Schuld, dass er nicht wie die anderen Novizen war. Er liebte die Musik Akhas. Es war eine neue Sprache. Aber war Musik nicht die Schöpfung von Menschen und nicht die des Gottes?

Selbst wenn er die Zweifel unterdrückte, erhoben sich sogleich andere. Wie verhielt es sich mit der Sprache der Religion? War sie nicht auch die Erfindung von Menschen – vielleicht von freundlichen, klugen Menschen wie Vater Sifans? Doch welche Qualitäten die Menschen auch hatten, die solche Musik erfanden, sie blieben deswegen doch Menschen.

»Glaube ist nicht Friede, sondern Qual; nur der große Krieg ist Friede.« Wenigstens dieser Teil des Glaubensbekenntnisses ist wahr.

Unterdessen blieb Yuli für sich und verbrüderte sich nur oberflächlich mit den anderen Novizen.

Zu den Unterweisungen versammelten sie sich in einer niedrigen, feuchten, dunstigen Halle namens Cleft. Manchmal gingen sie in völliger Dunkelheit, manchmal im Schein von Öllampen, die von den Vätern getragen wurden. Jede Unterweisung endete damit, dass der Priester seine Hand an die Stirn des Novizen legte, eine Geste, über welche die Novizen später in ihrem Schlafsaal lachten. Die Finger der Priester waren rau und hart, eine Folge des Wandlesens, mit dessen Hilfe sie sich selbst in der stockfinsteren Schwärze rasch und zielsicher in den Labyrinthen der Heiligtümer bewegten.

Jeder Novize saß in einem eigentümlich geformten Stuhl aus Lehmziegeln seinem Lehrer gegenüber. Armstützen und Rückenlehnen der Stühle waren mit individuellen Basreliefs verziert, um ihre Identifikation im Dunkeln zu erleichtern. Der Lehrer saß rittlings auf einem aus gebranntem Lehm gefertigten Sattel erhöht vor den Novizen.

Als erst einige Wochen des Noviziats verstrichen waren, behandelte Vater Sifans den Gegenstand der Häresie. Er sprach stets mit leiser, von häufigem Husten unterbrochener Stimme. Schlimmer als Unglaube sei falscher Glaube. Yuli beugte sich auf seinem Stuhl vorwärts. Er und Sifans hatten kein Licht, aber der Lehrer nebenan hatte eine flackernde kleine Öllampe neben sich, die Sifans Kopf mit einem dunstigen orangefarbenen Heiligenschein versah und die Hälfte seines Gesichts in schwarzen Schlagschatten verschwinden ließ. Das schwarzweiße Gewand schien seine Umrisse weiter aufzulösen, so dass er zur Hälfte mit der Dunkelheit des Raumes verschmolz. Dunstige Schwaden lagen horizontal in der Luft und gerieten in wallende, wirbelnde Bewegung, wenn jemand vorüberging. Husten und Gemurmel erfüllten die niedrige Höhle; irgendwo tropfte unablässig Wasser, wie der Klang kleiner Glocken.

»Ein Menschenopfer, Vater? Sagtest du ein Menschenopfer?«

»Der Körper ist kostbar, der Geist entbehrlich. Einer, der gegen die Priesterschaft gesprochen und gesagt hat, sie sollte enthaltsamer und frömmer leben, um Akha zu unterstützen … Du bist in deinen Studien weit genug, um an der Exekution teilzunehmen … Ein Ritual aus barbarischen Zeiten …«

Die nervösen Augen, zwei winzige orangenfarbene Punkte, glänzten und zwinkerten in der Dunkelheit wie ein Signal aus entlegener Ferne.

Als die Zeit kam, ging Yuli durch die düsteren Galerien, nervös bemüht, mit den Fingerspitzen die Wand zu lesen. Sie betraten die größte Höhle in den Heiligtümern, die Staat genannt wurde. Licht war nicht erlaubt. Gewisper erfüllte die Dunkelheit, als die Priesterschaft sich versammelte. Yuli ergriff wieder den Saum von Vater Sifans Gewand, um ihn nicht zu verlieren. Dann erhob sich die Stimme eines Priesters und deklamierte die lange Geschichte des Krieges zwischen Akha und Wutra. Akha gehörte die Nacht, und die Priester seien bestellt, ihre Herde während des langen nächtlichen Kampfes zu beschützen. Diejenigen, welche sich den Wächtern entgegenstellten, müssten sterben.

»Bringt den Gefangenen herein.«

In den Heiligtümern wurde viel über die Gefangenen gesprochen, doch mit diesem hatte es eine besondere Bewandtnis. Man hörte das harte Klatschen der schweren Sandalen, wie sie von der Miliz getragen wurden, gleichzeitig ein Schlurfen. Dann wurde es hell.

Ein breiter Lichtstrahl zerteilte die Dunkelheit von oben nach unten. Die Novizen keuchten. Yuli sah, dass sie in der riesigen Höhle standen, durch welche Sataal ihn vor dem Beginn seines Noviziats geführt hatte. Die Lichtquelle war dieselbe wie damals, hoch über der Menge der Köpfe; sie blendete so, dass man kaum hinaufschauen konnte.

Unten im Lichtkreis stand eine menschliche Gestalt, mit ausgebreiteten Armen und Beinen an ein hölzernes Rahmenwerk gebunden. Sie war unbekleidet.

Sobald der Gefangene den Mund öffnete, erkannte Yuli das kantige, leidenschaftliche Gesicht mit dem kurzgeschnittenen Haar wieder. Der Gefesselte war Naab, derselbe junge Mann, den er einst in Prayn hatte sprechen hören.

Auch Stimme und Botschaft waren leicht wiederzuerkennen.

»Priester, ich bin nicht euer Feind, wenn ihr mich auch wie einen behandelt, sondern euer Freund. Von Generation zu Generation versinkt ihr mehr in Untätigkeit, eure Zahl nimmt ab, Pannoval stirbt. Wir sind nicht bloß Anhänger des Großen Akha. Nein! Wir müssen Seite an Seite mit ihm kämpfen. Auch wir müssen leiden. In dem großen Krieg zwischen Himmel und Erde müssen wir unsere Rolle spielen. Wir müssen uns bessern und läutern.«

Hinter der gefesselten Gestalt standen Milizsoldaten in glänzenden Helmen und bewachten ihn. Andere kamen herein, mit rauchenden Fackeln in den Händen. An geflochtenen Rohlederleinen führten sie ihre Phagoren. Sie machten halt und hoben die Fackeln hoch über die Köpfe, so dass der Rauch in trägen Kräuseln emporstieg. Nun trat mit arthritisch steifen Bewegungen ein Kardinal näher, gebeugt unter dem schwarzweißen Gewand und einer kunstvoll verzierten Mitra. Dreimal stieß er einen vergoldeten Stab auf den Boden und rief mit schriller Stimme im altertümlichen Olonet der Priesterschaft: »Lass ab, lass ab, lass ab … O Großer Akha, unser Kriegergott, erscheine uns!« Eine Glocke erklang.

Eine zweite strahlendweiße Lichtbahn stieß herab und verfestigte die umgebende Nacht eher, als dass sie sie bannte. Hinter dem Gefangenen, hinter den Phagoren und den Soldaten erschien Akha. Ein ehrfürchtiges und erwartungsvolles Murmeln ging durch die Menge. Das Licht ließ die Szene skeletthaft erscheinen, die Miliz und die massigen weißen Phagoren wirkten beinahe transparent, Akha kalkigweiß, das Ganze eingebettet in Obsidian. In dieser Darstellung war der halbmenschliche Kopf des Gottes vorgereckt, der Mund offen. Die Augen waren von der gleichen blicklosen Starre, wie Yuli sie von der anderen Statue kannte.

»Nimm dieses unbefriedigende Leben, o Großer Akha, und gebrauche es zu Deiner Zufriedenheit.«

Milizsoldaten traten vor. Einer begann eine Handkurbel zu drehen, die in die Seite des den Gefangenen haltenden Rahmens eingelassen war. Der Rahmen geriet knarrend in Bewegung, seine obere Hälfte neigte sich zurück. Der Gefangene stieß einen unterdrückten Schrei aus, als sein Körper vom Rahmen zurückgebogen wurde. Je mehr sich die Scharniere öffneten, desto stärker wurde sein Körper rückwärts gekrümmt und seine Hilflosigkeit bloßgestellt.

Zwei Hauptleute, die einen Phagor zwischen sich führten, traten an das Gestell heran. Die stumpf geschliffenen Hörner des urweltlichen Wesens trugen silberne Kappen und erreichten beinahe die Höhe der Helmspitzen. Der Phagor stand in seiner unbeholfen wirkenden Ruhehaltung, Kopf und Brust vorgeschoben, und die langen weißen Zotteln seines Deckhaares regten sich leicht in der Zugluft, die den Höhlenraum durchwehte.

Wieder erklang Musik, dumpfe Trommeln und Gongs, Vrachs und das langgezogene Trillern eines Fluggels, welches sich hoch über die Klänge der anderen Instrumente erhob, deren unheilverkündendes Crescendo die Stimme des Opfers übertönte. Dann brach die Musik ab.

Der Körper war nun so weit zurückgebogen, dass die Rahmenteile, die Füße und Hände hielten, einander berührten. Der Kopf hing qualvoll in den Nacken, der Brustkorb trat so scharf hervor, als wollte er aus dem überdehnten Leib hervorbrechen. Kehle und Oberkörper glänzten blass in der Lichtsäule.

»Nimm, o Großer Akha! Nimm, was Dein ist! Lösche ihn aus!«

Auf den Ruf des Priesters trat der Phagor einen Schritt vor und beugte sich nieder. Er öffnete den schaufelartigen Mund und umfasste die dargebotene Kehle von der Seite mit zwei Reihen stumpfer Schneidezähne. Er biss zu, hob den Kopf, und ein großer Brocken blutenden Fleisches kam mit hoch. Der Phagor trat zwischen die beiden Hauptleute zurück und schluckte ungeniert. Ein rotes Rinnsal suchte sich seinen Weg durch das zottige Brustfell. Die rückwärtige Lichtbahn wurde abgeschnitten. Akha verschwand wieder in seiner nährenden Dunkelheit. Viele Novizen wurden ohnmächtig.

Als sie im Strom der Priester aus der Höhle drängten, fragte Yuli: »Aber warum gebraucht man diese teuflischen Phagoren? Sie sind Feinde der Menschen. Sie sollten alle getötet werden.«

»Sie sind die Geschöpfe Wutras, wie ihre Farbe zeigt«, antwortete Sifans. »Wir halten sie, damit sie uns an den Feind erinnern.«

»Und was wird mit der – mit Naabs Körper geschehen?«

»Er wird nicht vergeudet. Jedes Bestandteil findet irgendeine Verwendung. Vielleicht überlässt man den Kadaver dem Seifensieder, oder es wird Brennstoff daraus gewonnen, zum Beispiel für die Töpfer, die immer etwas brauchen, um ihre Öfen zu heizen. Ich weiß es wirklich nicht. Ich ziehe es vor, mich von verwaltungstechnischen Einzelheiten fernzuhalten.«

Yuli fragte ihn nicht weiter, denn er hörte die Abneigung gegen die Erörterung solcher Dinge in der Stimme des alten Priesters mitschwingen. Zu sich selbst aber sagte er immer wieder: »Diese nichtswürdigen Bestien. Diese verwünschten Ungeheuer. Akha sollte mit ihnen nichts zu schaffen haben.« Aber die Phagoren waren überall in den Heiligtümern anzutreffen, trotteten geduldig mit der Miliz hierhin und dorthin und ihre großen nachtsichtigen Augen unter den vorspringenden Brauen spähten in die finstersten Winkel.

Eines Tages versuchte Yuli seinem geistlichen Vater zu erklären, wie sein Vater in der Wildnis von Phagoren gefangen und getötet worden sei.

»Du weißt nicht genau, dass sie ihn töteten. Phagoren sind nicht immer durch und durch schlecht. Zuweilen bezähmt Akha ihren Geist.«

»Ich bin überzeugt, dass er inzwischen tot ist. Gibt es keine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen?«

Der Vater zögerte, und Yuli hörte, wie er sich die Lippen befeuchtete. Dann beugte er sich in der Dunkelheit zu Yuli.

»Es gibt eine Möglichkeit, mein Sohn.«

»O ja, wenn wir eine große Expedition von Pannoval nach Norden schickten …«

»Nein, nein – andere Mittel, subtilere Mittel. Eines Tages wirst du die Verflechtungen von Pannoval besser verstehen. Oder vielleicht nicht. Denn es gibt völlig andere Orden der Priesterschaft, Kriegermystiker, von denen du nichts weißt. Vielleicht sollte ich lieber nicht mehr darüber sagen …«

Yuli bat und drängte ihn, fortzufahren. Der Priester dämpfte seine Stimme noch mehr, bis sie beinahe vom Rieseln einer nahen Wasserstelle übertönt wurde.

»Jawohl, Kriegermystiker, die den Vergnügungen des Fleisches entsagen und dadurch geheimnisvolle Kräfte gewinnen …«

»Das ist es, was Naab befürwortete, und er wurde dafür ermordet.«

»Hingerichtet nach einem Verfahren. Die höheren Orden ziehen es vor, dass wir, die administrativen Orden, bleiben, wie wir sind … Aber sie … sie haben Umgang mit den Toten. Wärst du einer von ihnen, du könntest mit deinem Vater nach dessen Tod sprechen.«

Yuli stammelte seine Verwirrung in die Dunkelheit.

»Es gibt viele menschliche und göttliche Fähigkeiten, die ausgebildet werden können, mein Sohn. Als mein Vater starb, fastete ich aus Kummer, und nach dem Verlauf vieler Tage sah ich ihn klar vor mir, wie schwebend in der Erde, die Akha gehört, als wäre er in einem anderen Element, die Hände über den Ohren, als ob er ein Geräusch hörte, das ihm missfiel. Tod ist kein Ende, sondern unsere Erweiterung in Akha – erinnere dich der Lehre, mein Sohn.«

»Ich bin noch immer zornig auf meinen Vater. Vielleicht habe ich deswegen Schwierigkeiten. Er war am Ende schwach. Ich möchte stark sein. Wo sind diese … diese Kriegermystiker, von denen du sprichst, Vater?«

»Wenn du meinen Worten nicht glaubst, wie ich spüre, ist es sinnlos, dass ich dir weiteres sage.« Die Stimme enthielt gerade das rechte Maß von Verdrießlichkeit, um Yuli rasch zum Einlenken zu bringen.

»Ich bitte um Vergebung, Vater. Ich bin ein Wilder, wie du sagst … Du denkst, die Priesterschaft sollte sich reformieren, wie Naab behauptete, nicht wahr?«

»Ich schlage einen mittleren Weg ein.« Er saß eine Weile vorwärtsgebeugt und schweigend und zwinkerte, als gebe es mehr zu sagen, und Yuli hörte das Rascheln seiner faltigen, trockenen Lider. »Viele Schismen spalten die Heiligtümer, Yuli, wie du erkennen wirst, wenn du dein Gelübde ablegst. Die Dinge sind weniger einfach, als sie waren, als ich jung war. Manchmal scheint es mir …«

Das Wasser rieselte, und irgendwo in der Ferne hustete jemand.

»Was, Vater?«

»Ach … du hast ohne mein Zutun genug häretische Gedanken in dir. Ich weiß wirklich nicht, warum ich zu dir spreche. Das ist für heute das Ende der Unterweisung.«

Indem er andere als Sifans befragte, der gern zu Zweideutigkeiten und Ausflüchten griff, erfuhr Yuli allmählich etwas über die Machtstrukturen, welche die Gemeinschaft von Pannoval zusammenhielten. Die Verwaltung war in den Händen der Priester, die durch die Miliz arbeiteten, wobei eine Kraft die andere stärkte. Es gab keinen großen Häuptling, kein höchstes Oberhaupt, wie die Stammeshäuptlinge der Wildnis. Hinter jedem Orden der Priesterschaft gab es einen anderen. Sie verblassten mit ihren obskuren Hierarchien im metaphysischen Dunkel, und letztlich besaß keine die Macht, um alle anderen zu beherrschen.

Manche Orden, so ging das Gerücht, lebten in entfernten Höhlen in der Gebirgskette. In den Heiligtümern herrschten eher nachlässige Gewohnheiten. Priester konnten als Soldaten dienen, und umgekehrt. Frauen kamen und gingen unter ihnen. Bei allem Gebet und aller Gelehrsamkeit herrschte Verwirrung. Akha war anderswo. Irgendwo gab es einen strengeren, tieferen Glauben.

Irgendwo in dieser Hierarchie, die sich nicht mit Händen greifen ließ, dachte Yuli, musste er Sifans Orden der Kriegermystiker geben, die mit den Toten Umgang haben und andere erstaunliche Taten vollbringen konnten. Die Gerüchte, denen man wirklich nicht mehr als dem Tropfen des Wassers von einer Wand lauschen sollte, raunten von einem anderswo lebenden Orden, der über die Bewohner der Heiligtümer gesetzt sei und dessen Mitglieder, wenn man sie überhaupt nannte, als die Bewahrer bezeichnet wurden.

Dem Gerücht zufolge waren die Bewahrer eine Sekte, in die man durch Wahl aufgenommen wurde. Sie vereinigten in sich die doppelte Rolle von Soldatentum und Priesterschaft. Was sie bewahrten, war Wissen. Sie verfügten über Wissen, das selbst in den Heiligtümern unbekannt war, und dieses Wissen verlieh ihnen Macht. Indem sie die Vergangenheit bewahrten, erhoben sie Anspruch auf die Zukunft.

»Wer sind diese Bewahrer? Können wir sie sehen?«, fragte Yuli. Das Geheimnis erfüllte ihn mit tiefer Erregung, und sobald er von ihnen gehört hatte, sehnte er sich danach, Teil der geheimnisvollen Sekte zu sein.

Er sprach wieder mit Vater Sifans, beinahe am Ende seines Noviziats. Der Ablauf der Zeit hatte ihn reifen lassen; er trauerte seinen Eltern nicht mehr nach, und er ging in den Heiligtümern auf. Im Laufe der Monate war er seinem geistlichen Vater nähergekommen und hatte entdeckt, dass der alte Mann eine große Schwäche für Klatschgeschichten jeglicher Art hatte. Dann zwinkerten die Augen schneller, die dünnen Lippen zitterten, und die wissenswerten Brocken entschlüpften ihm, ehe er sich's versah. Jeden Tag, wenn die beiden in der Gebetshalle ihres Ordens arbeiteten, gelang es Yuli, Vater Sifans durch unverfängliche Fragen und geschickte Behandlung zu neuen Enthüllungen zu bewegen.

»Die Bewahrer können sich unter uns mischen. Wir wissen nicht, wer sie sind. Äußerlich unterscheiden sie sich nicht von uns. Ich könnte auch ein Bewahrer sein, und du würdest es nicht merken …«

Am folgenden Tag winkte der alte Mann Yuli nach dem Gebet mit einer behandschuhten Hand und sagte: »Komm, mein Sohn! Nachdem die Zeit deines Noviziats beinahe beendet ist, werde ich dir etwas zeigen. Du erinnerst dich, worüber wir gestern sprachen?«

»Freilich.«

Vater Sifans schürzte die Lippen, schloss die faltigen Lider, hob die kleine spitze Nase wie eine witternde Maus zur Decke und nickte wohl ein dutzendmal rasch hintereinander. Dann marschierte er mit steifen kleinen Schritten davon und überließ es Yuli, ihm zu folgen.

Lichter waren in diesem Teil der Heiligtümer rar, und in verschiedenen Teilen sogar ganz verboten. Die beiden Männer bewegten sich nun mit selbstverständlicher Gewissheit durch völlige Dunkelheit. Yuli hielt die Finger seiner Rechten ausgestreckt und ließ sie leicht eine in den Stein gemeißelte Strähne entlangstreifen, die den Korridor begleitete. Sie gingen durch Warrborw, und Yuli verließ sich nun ganz auf das Wandlesen.

Voraus waren Stufen angezeigt. Zwei Preete mit leuchtenden Augen saßen in einem geräumigen Käfig aus Flechtwerk und markierten die Kreuzung zwischen dem Hauptkorridor, einem Seitengang und den Stufen. Yuli und sein alter Ziehvater stiegen langsam und stetig die Stufen aufwärts, kreuzten Gänge, hinter denen die Treppe sich fortsetzte, und wichen gefühlsmäßig anderen aus, die in der Dunkelheit kamen und gingen.

Nun waren sie in Tangwild, wie der in den Fels gemeißelte Schnörkel unter Yulis Fingern ihm verriet. In einem sich niemals wiederholenden Muster von ineinander verflochtenen Zweigen sprangen kleine Tiere, die Ausgeburten der Phantasie eines längst verstorbenen Künstlers sein mussten – Tiere, die hüpften und schwammen und kletterten und flogen. Aus irgendeinem Grund stellte Yuli sie sich alle in lebhaften Farben vor. Das bandförmige Relief ließ sich meilenweit in alle Richtungen verfolgen, niemals breiter als eine Handspanne. Dieses System war eines der Geheimnisse, welche die Heiligtümer bargen; niemand konnte sich in der labyrinthischen Dunkelheit verirren, wenn er sich die verschiedenen Muster eingeprägt hatte, welche die Sektoren kennzeichneten, und die verschlüsselten Zeichen, die Biegungen oder Stufen oder Teilungen signalisierten, alle eingearbeitet in das Relief.

Sie bogen in eine niedrige Galerie, wo ihnen der Widerhall ihrer Tritte verriet, dass niemand sonst anwesend war. Hier stellte das Wandrelief drollige kleine Männer vor, die mit vorgestreckten Händen zwischen hölzernen Hütten kauerten. Sie mussten irgendwo in der Außenwelt sein, dachte Yuli, der sich an der Szenerie unter seinen streifenden Fingern erfreute.

Sifans blieb stehen, und Yuli prallte gegen ihn. Er entschuldigte sich, und der alte Mann lehnte sich schnaufend gegen die Wand.

»Sei still und lass mich zu Atem kommen!«, sagte er.

Nach einer kleinen Weile fügte er hinzu, als bedaure er die Strenge seines Tons: »Ich werde alt. An meinem nächsten Geburtstag werde ich fünfundzwanzig. Aber der Tod des Einzelnen bedeutet unserem Herrn Akha nichts.«

Yuli fürchtete für ihn.

Der Vater tastete an der Wand herum. Der Fels war feucht von Wasser.

»Ha, ja, hier …«

Der alte Mann öffnete einen kleinen Fensterladen und ließ helles Licht zu ihnen hereindringen. Yuli musste einen Moment die Augen beschirmen. Dann stand er neben Vater Sifans und blickte hinaus.

Der Atem stockte ihm. Dann stieß er die Luft mit einem verblüfften kleinen Laut aus.

Unter ihnen lag eine kleine Stadt, steil an einen Hang gebaut. Krumme Gassen und Treppengänge führten auf und nieder, und in dem Gewirr der Wohnungen gab es einige geräumige und stattlich aussehende Häuser. Die meisten Gebäude aber waren wie zufällig ineinander verschachtelt. Auf einer Seite toste ein Fluss in enger Schlucht, an deren Rand gefährlich ausgesetzte Wohnungen klebten. Menschen bevölkerten die Gassen und drängten sich in dachlosen Räumen, winzig wie Ameisen. Ihre Geräusche drangen schwach zu dem Aussichtspunkt herauf, wo Yuli stand und hinunterspähte.

»Wo sind wir?«

»Das ist Vakk«, sagte Sifans. »Du hast es vergessen, nicht wahr?«

Er sah mit einiger Erheiterung und ein wenig naserümpfend zu, wie Yuli hinunterstarrte und vor Staunen vergaß, den Mund zu schließen.

Wie einfältig er war, dachte er. Er hätte gleich erkennen sollen, dass es Vakk war, ohne wie ein barbarischer Wilder fragen zu müssen. Er konnte den entfernten Torbogen sehen, der nach Reck führte. Mehr in der Nähe machte er vertraute Wohnungen aus, und die Gasse, wo er gelebt hatte und das Heim von Kyale und Tusca war. Er erinnerte sich ihrer – und der schönen schwarzhaarigen Iskador – mit Sehnsucht, doch waren seine Empfindungen gedämpft, denn es hatte keinen Sinn, nach einer vergangenen Welt zu verlangen. Kyale und Tusca mussten ihn vergessen haben, wie er sie auch vergessen hatte. Vor allem verblüffte ihn, dass Vakk hell und licht schien, denn er erinnerte sich an einen Ort des Halbdunkels und tiefer Schatten, dem alle Farbe fehlte. Der Unterschied zeigte, wie sehr sein Augenlicht sich während seines Aufenthaltes in den Heiligtümern verbessert hatte.

»Du erinnerst dich, dass du mich fragtest, wer die Bewahrer seien«, sagte Vater Sifans. »Du fragtest mich, ob wir sie sehen könnten. Hier ist meine Antwort.« Er deutete auf die Welt unter ihnen. »Die Menschen da unten sehen uns nicht. Selbst wenn sie aufblicken, sind sie unfähig, uns auszumachen. Wir sind ihnen überlegen. Im gleichen Maße sind die Bewahrer den bloßen Mitgliedern der Priesterschaft überlegen. Innerhalb unserer Festung gibt es eine geheime Festung.«

»Vater Sifans, hilf mir! Ist diese geheime Festung uns freundlich gesinnt? Heimlichkeit ist nicht immer freundlich.«

Der Priester zwinkerte. »Die Frage sollte besser lauten: Ist die geheime Festung notwendig für unser Überleben? Und die Antwort darauf ist: Ja, wie hoch der Preis dafür auch sein mag. Du wirst diese Antwort seltsam finden, um so mehr, als sie aus meinem Munde kommt. Ich bin in allem außer diesem für den Mittelweg. Gegen die Extreme unseres Lebens, vor denen Akha uns zu schützen sucht, sind extreme Mittelwege angebracht.

Die Bewahrer bewahren Wahrheit. Nach den alten Schriften ist unsere Welt Wutras Feuer entzogen worden. Vor vielen Generationen wagten die Bewohner von Pannoval es, dem Großen Akha zu trotzen und hinauszugehen, um außerhalb unseres schützenden heiligen Berges zu leben. Städte wie Vakk, die wir hier vor uns sehen, wurden unter den nackten Himmeln erbaut. Dann wurden wir vom Feuer gestraft, das Wutra und seine Kohorten herabschickten. Einige wenige Überlebende kehrten hierher in unser natürliches Heim zurück.

Das ist nicht bloß Heilige Schrift, Yuli. Vergib mir die Blasphemie dieses ›bloß‹. Dies ist die Heilige Schrift, sollte ich sagen. Es ist zugleich die Geschichte, die unser Volk durchlebt hat. Die Bewahrer in ihrer geheimen Festung bewahren diese Geschichte, und viele Dinge mehr, die aus der Periode der nackten Himmel noch überdauern. Ich glaube, sie sehen klar, was wir von Wolken verhüllt sehen.«

»Warum werden wir in den Heiligtümern nicht für würdig befunden, von diesen Dingen zu wissen?«

»Weil es genügt, sie als Heilige Schrift zu kennen, in Gestalt einer Parabel. Ich selbst glaube, dass das nackte Wissen uns vorenthalten wird, weil jene, die an der Macht sind, stets zum Horten von Wissen neigen, welches Macht ist, und weil sie glauben, dass wir, bewaffnet mit solchem Wissen, abermals den Versuch zur Rückkehr in die äußere Welt der nackten Himmel unternehmen möchten, sobald der Große Akha den Schnee verbannt.«

Vater Sifans' Offenheit verblüffte Yuli. Wenn Wissen Macht war, wo stand dann der Glaube? Es kam ihm der Gedanke, dass er möglicherweise auf die Probe gestellt wurde, und er war sich bewusst, dass der Priester mit wachem Interesse wartete, dass er seine Meinung dazu sage. Um sicherzugehen, brachte er wieder den Namen Akhas ins Spiel.

»Sollte Akha den Schnee verbannen, so würde das sicherlich seine Einladung an uns Menschen sein, in die Welt der Himmel zurückzukehren, nicht wahr? Es ist nicht natürlich für Männer und Frauen, ihr Leben von der Geburt bis zum Tode in Dunkelheit zuzubringen.«

Vater Sifans seufzte. »Das sagst du, weil du unter den Himmeln geboren wurdest.«

»Ich hoffe auch, dort zu sterben«, sagte Yuli mit einer Inbrunst, die ihn selbst überraschte. Er befürchtete sogleich, dass seine unbedachte Antwort den Zorn seines geistlichen Vaters hervorrufen werde; stattdessen legte der alte Mann ihm die Hand auf die Schulter.

»Wir alle haben widersprüchliche Wünsche …« Er kämpfte mit sich, als hätte er Yuli etwas anzuvertrauen, wüsste aber nicht recht, ob nicht Schweigen zweckmäßiger wäre; dann sagte er ruhig: »Komm, wir werden umkehren, und du sollst vorangehen. Dein Wandlesen hat sich sehr vervollkommnet.«

Er schloss den Fensterladen. Sie blickten einander an, als die Nacht zurückkehrte. Dann wanderten sie wieder durch den dunklen Ärmel des Felsenganges, den sie gekommen waren.

 

Yulis Priesterweihe war ein großes Ereignis. Er fastete volle vier Tage und trat benommen vor Hunger in Lathorn vor seinen Kardinal. Mit ihm gingen drei andere junge Männer seines Alters, die gleichfalls ihr priesterliches Gelübde ablegen sollten. Außerdem mussten sie – stehend in steifen Gewändern und ohne Musikbegleitung – während zweier Stunden die für diesen Anlass auswendig gelernte Liturgie singen.

Ihre Stimmen erhoben sich dünn in der großen dunklen Kirche, in der es hallte wie in einer leeren Zisterne.

 

»Der Dunkelheit Mantel sei euer Gewand,

Den Sünder in euch lasst singen den Preis,

Lasst erschallen das Lob unsres Herrn zu den Grenzen,

Ihr Diener Akhas in Schwarz und in Weiß.

So mag nun sein Blick euch mit Gold überglänzen,

Seid gestärkt und geeint durch der Rechte Band.«

 

Eine einzelne Kerze stand zwischen ihnen und der Gestalt des sitzenden Kardinals. Der alte Mann blieb während der Zeremonie völlig bewegungslos; vielleicht schlief er. Ein Luftzug ließ die Kerzenflamme in seine Richtung flackern. Im Hintergrund standen die drei geistlichen Väter, welche die Novizen angeleitet und durch Unterweisung auf den Priesterstand vorbereitet hatten. Yuli konnte Sifans undeutlich sehen; es schien ihm, dass der alte Mann die Nase emporreckte und wie eine Spitzmaus schnüffelte, die eine angenehme Witterung aufgenommen hat. Sein Kopf nickte zum Gesang. Weder Miliz noch Phagoren waren anwesend.

Am Ende der Liturgie stand die steife alte Gestalt auf, ordnete ihr schwarzweißes Gewand und die goldene Kette, hob beide Hände über dem Kopf und intonierte ein Gebet für die Initianden: »… und gewähre schließlich, o weiser Akha, dass wir immer tiefer in die Höhlen Deiner Gedanken eindringen mögen, bis wir in uns selbst die Geheimnisse jenes grenzenlosen Ozeans entdecken, den die Welt Leben nennt, den wir wenigen Privilegierten aber kennen als Alles, was jenseits von Tod und Leben ist …«

Mehrere Fluggel begannen zu spielen, und das Auf- und Abschwellen der Musik füllte Lathorn und Yulis Herz.

Am nächsten Tag erhielt er seinen ersten Auftrag: unter die Gefangenen von Pannoval zu gehen und ihren Klagen und Beschwerden zu lauschen.

 

Für frisch ordinierte Priester gab es ein feststehendes Verfahren: sie dienten zuerst im Strafbereich und wurden dann in den Sicherheitsbereich versetzt, bevor ihnen gestattet wurde, hinauszugehen und unter dem gewöhnlichen Volk zu arbeiten. Durch diesen Abhärtungsprozess wurden sie gefestigt in der durch das Priesteramt bedingten Distanzierung zwischen sich und dem Volk.

Der Strafbereich war voll von Lärm und brennenden Fackeln. Auch hatte er seine Quote von Wärtern, die von der Miliz abgezogen wurden, und ihren Phagoren. Als Örtlichkeit diente eine besonders nasse Höhle. An vielen Stellen ging ständig ein leichter Regen nieder. Blickte man auf, so konnte man die im Widerschein der Fackeln blitzenden Wassertropfen sehen, wie sie sich von den nassglänzenden Stalaktiten der Decke lösten und in Bahnen, die vom Luftzug seitlich abgedrängt wurden, herabfielen.

Die Wärter trugen Stiefel mit dicken Sohlen, die auf dem Pflaster dröhnten. Die zottigweißen Phagoren, von der Natur hinreichend geschützt, bedurften keiner zusätzlichen Kleidungsstücke.

Bruder Yuli hatte während der Dienstzeiten mit einem der drei Leutnants der Wache zu arbeiten, einem groben, vierschrötigen Mann namens Dravog, der ging, als ob er Käfer zerträte, und sprach, als ob er sie kaute. Ständig schlug er mit einem Prügelstock gegen seine ledernen Beinschützer, was ein unangenehm klatschendes Geräusch erzeugte. Alles, was die Gefangenen betraf – einschließlich der Gefangenen selbst –, musste mit Krachen und Schlagen vonstatten gehen. Alle Bewegungen wurden zu Gongschlägen ausgeführt, jede Verzögerung durch Prügel mit dem Stock bestraft. Lärm und Gebrüll waren an der Tagesordnung, die Gefangenen infolgedessen ein verstockter, mürrischer Haufen. Yuli fiel die undankbare Aufgabe zu, einerseits die Gewalt der Aufseher zu legitimieren und andererseits ihren Opfern Trost zuzusprechen.

Bald sah er sich im Gegensatz zu Dravogs sinnloser Brutalität, während die hartnäckige Feindseligkeit der Gefangenen an seinen Nerven zehrte. Verglichen mit diesem Leben, waren die unter Vater Sifans verbrachten Tage glücklich gewesen, selbst wenn er sie damals nicht immer zu würdigen gewusst hatte. In dieser rauen neuen Umgebung vermisste er die tiefe Dunkelheit, die Stille, die Frömmigkeit und sogar Sifans selbst mit seiner zurückhaltenden Freundlichkeit. Freundschaft war eine Qualität, für die Dravog nichts übrig hatte.

Einer der Sektoren des Strafbereichs war eine Höhle mit Namen Twink. In Twink waren Gefangenentrupps mit Steinbrucharbeiten beschäftigt, um den Höhlenraum zu erweitern. Es war eine endlose Plackerei mit primitiven, kaum zureichenden Werkzeugen. »Diese Kerle sind Sklaven, und man muss sie prügeln, um sie in Bewegung zu halten«, sagte Dravog. Die Bemerkung eröffnete Yuli eine unbehagliche Perspektive in der Geschichte; wahrscheinlich war ein großer Teil Pannovals in dieser Art und Weise erschlossen und ausgebaut worden.

Der losgebrochene Schutt wurde in ungefügen hölzernen Karren fortgeschafft, die der Anstrengung von jeweils zwei Männern bedurften, wollte man sie von der Stelle bewegen. Die Karren wurden zu einem Ort im Labyrinth der Heiligtümer geschoben, wo ein tiefer Felsspalt den Gesteinsschutt aufnahm.

Ferner enthielt Twink eine von den Gefangenen betriebene Landwirtschaft. Im Dunkeln gedeihende Gerste wurde zur Versorgung mit Brot angebaut, und in einem Teich, der von einem unterirdischen Wasserlauf gespeist wurde, hielt man Fische. Täglich wurde eine festgelegte Quote ausgewachsener Fische geerntet. Kranke und verendete Fische wurden in langen Gräben verscharrt, wo riesenhafte essbare Pilze gediehen. Ihr durchdringender Geruch war charakteristisch für Twink.

In anderen nahegelegenen Höhlen gab es weitere Feldbaubetriebe und Feuersteinminen. Aber Yulis Bewegungen waren beinahe so genau vorgeschrieben wie diejenigen der Gefangenen; Twink bildete die Grenze seines Arbeitsbezirks. Er war überrascht, als Dravog in einem Gespräch mit einem anderen Wärter erwähnte, dass einer der von Twink wegführenden Seitengänge ihn zum Markt bringen werde. Markt! Das Wort beschwor eine bunte Welt durcheinanderdrängender Menschen herauf, die er in einem anderen Leben hinter sich gelassen hatte, und wehmütig gedachte er Kyales und seiner Frau. »Aus dir wird nie ein rechter Priester«, sagte er sich.

Die Gongs ertönten, die Wärter brüllten, die Gefangenen spannten mürrisch ihre Muskeln. Die Phagoren wanderten in ihrem wiegenden Gang hin und her, leckten sich die geschlitzten Nasenlöcher und tauschten zuweilen ein gegrunztes Wort miteinander. Yuli war ihre Gegenwart verhasst. Er beobachtete vier Gefangene, die unter der Aufsicht eines von Dravogs Wärtern ein Netz durch den Fischteich zogen. Um dies zu tun, waren die Männer gezwungen, in das eiskalte Wasser zu steigen, das ihnen bis zur Brust reichte. Als das Netz gefüllt war, kletterten sie an Land, zogen den Fang aufs Ufer und sortierten ihn. Die kleineren Fische und diejenigen, die über die Fangquote des Tages hinaus gefangen worden waren, wurden ins Wasser zurückgeworfen. Die anderen wurden getötet und ausgenommen. Sie waren weißlich, mit blinden blauen Augen, und zappelten matt auf den Steinen, bis das Schicksal sie ereilte.

Ein mit Gesteinsschutt gefüllter Karren wurde von zwei Gefangenen vorbeigeschoben. Eines der Räder prallte gegen einen Stein. Der Gefangene, der auf der gleichen Seite schob, verlor das Gleichgewicht und fiel. Dabei stieß er einen der Fischer an, einen jungen Burschen, der sich gerade bückte, um das Ende des Netzes zu fassen, und nun kopfüber ins Wasser stürzte.

Der Wärter begann zu brüllen und mit dem Stock um sich zu schlagen. Sein Phagor packte den Gefangenen, der ausgeglitten war, und hob ihn in die Höhe. Dravog und ein weiterer Wärter eilten herbei, gerade zur rechten Zeit, um den jungen Gefangenen über den Kopf zu schlagen, als er sich aus dem Wasser zog.

Yuli fiel dem Leutnant in den Arm.

»Lass ihn in Ruhe! Es war ein Unfall. Er wurde hineingestoßen. Hilf ihm heraus!«

»Ohne Befehl hat er im Teich nichts zu suchen«, sagte Dravog ärgerlich, stieß Yuli beiseite und schlug wieder zu.

Der Gefangene kletterte heraus. Blut und Wasser überrannen sein Gesicht und troffen ihm von Nase und Kinn. Ein weiterer Wärter stürzte heran, gefolgt von seinem Phagor, mit einer Fackel, die im Regen zischte. Er bedauerte, dass er den Spaß versäumt hatte, und gesellte sich zu Dravog und den anderen Wärtern, die den benommenen Gefangenen mit Fußtritten und Schlägen zu seiner Zelle in der benachbarten Höhle trieben.

Als die Aufregung sich gelegt hatte und die Wärter ihrer Wege gegangen waren, näherte sich Yuli vorsichtig der Zelle und hörte einen Gefangenen aus der Nachbarzelle rufen: »He, Usilk, was ist mit dir? Was haben sie mit dir gemacht?«

Yuli ging zu Dravogs Wachstube und steckte den Hauptschlüssel ein. Er sperrte die Zellentür auf, nahm eine Fettlampe aus einer Nische im Gang und trat ein.

Der Gefangene lag ausgestreckt am Boden in einer Wasserpfütze. Er hatte den Kopf auf die Arme gelegt, und Yuli sah, dass er aus einer Kopfwunde und einer zweiten Platzwunde an der Wange blutete.

Er blickte verdrießlich über die Schulter zu Yuli auf, dann ließ er den Kopf wieder auf die Arme sinken.

Yuli stellte die Lampe auf den schmutzigen Boden, kauerte neben dem Mann nieder und überlegte, was er für ihn tun könne.

»Scheiß dich weg, Mönch!«, knurrte der Gefangene.

»Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Du kannst nicht helfen. Verschwinde!«

Yuli rührte sich nicht von der Stelle. Beide verharrten in ihren Haltungen, ohne sich zu bewegen oder zu sprechen, und Wasser und Blut vermischten sich in der Pfütze.

»Dein Name ist Usilk, glaube ich, wie?«

Keine Antwort. Das magere bleiche Gesicht wies zum Boden, die Stirn ruhte auf den Unterarmen.

»Ist dein Vater nicht Kyale? Der in Vakk lebt?«

»Lass mich in Ruhe!«

»Ich kenne … ich kannte ihn gut. Und deine Mutter. Sie kümmerte sich um mich.«

»Du hast gehört, was ich sagte …« Mit einem plötzlichen Ausbruch von Energie sprang der Gefangene auf und warf sich auf Yuli, um ziemlich schwächlich auf ihn einzuschlagen. Yuli packte ihn bei den Armen und war im Begriff, ihn zu Boden zu zwingen, beherrschte sich aber mit einer Willensanstrengung und ließ den Mann los. Ohne ein weiteres Wort nahm er die Lampe an sich und verließ die Zelle.

Draußen stand Dravog und erlaubte sich ein schlaues Lächeln auf Kosten des Priesters, als er dessen durcheinandergebrachte Erscheinung sah. »Ein gefährlicher Bursche, der da«, sagte der Leutnant. Yuli zog sich in die Kapelle der Brüder zurück und betete im Dunkeln zu einem unempfänglichen Akha.

Es gab eine Geschichte, die Yuli im Markt gehört hatte, eine Geschichte, die auch den Geistlichen in den Heiligtümern nicht unbekannt war und einen gewissen Wurm betraf.

Der Wurm war von Wutra gesandt, dem bösen Gott der Himmel. Wutra schickte den Wurm in das Labyrinth der Gänge unter Akhas heiligem Berg. Der Wurm ist groß und lang, sein Umfang kommt ungefähr dem eines Gangs oder Stollens gleich. Er ist schleimig und gleitet geräuschlos durch die Dunkelheit. Nur sein Atmen ist zu hören. Er frisst Menschen. Eben noch sind sie in Sicherheit, im nächsten Moment hören sie das unheilvolle Atmen, das Rascheln langer Schnurrbarthaare und dann werden sie verschlungen.

Ein geistiges Gegenstück zu Wutras Wurm trieb nun sein Unwesen in den Labyrinthen von Yulis Gedanken. Er konnte nicht umhin, in den mageren Schultern und dem blutigen Kopf des Gefangenen die Kluft zu sehen, die zwischen den Predigten und den Praktiken in Akhas Namen gähnte. Nicht, dass die Predigten so fromm gewesen wären; meistens waren sie praktisch ausgerichtet und betonten das Prinzip des Dieners; auch war das Leben nicht allzu schlecht: was ihn beunruhigte, war, dass sie nicht zusammengingen.

In seine Erinnerung kehrte ein Ausspruch zurück, den Vater Sifans einmal getan hatte: »Es ist nicht Güte oder Frömmigkeit, die einen Mann anleitet, dass er Akha diene. Häufiger ist es eine Sünde wie die deinige.« Was nahelegte, dass es unter der Priesterschaft viele Mörder und Verbrecher gab – Leute, die kaum besser waren als die Gefangenen. Dennoch waren sie über die Gefangenen gesetzt. Sie hatten Macht.

Mit verdüstertem Gemüt ging er seinen Pflichten nach. Er lächelte weniger, als er es bislang getan hatte. Niemals fühlte er sich bei seiner Arbeit als Priester glücklich. Die Nächte verbrachte er in Gebeten, die Tage in Gedanken – und mit Versuchen, wenn möglich eine Verbindung zu Usilk herzustellen.

Usilk aber mied ihn.

Endlich war Yulis Zeit im Strafbereich abgelaufen. Er trat in eine Meditationsphase ein, bevor er die Arbeit bei der Sicherheitspolizei aufnahm. Mit diesem Zweig der Miliz war er während seiner Arbeit unter den Gefangenen in Berührung gekommen, und nun begann in seinem Bewusstsein eine gefährliche Idee zu keimen.

Nach nur wenigen Tagen Dienst im Sicherheitsbereich wurde Wutras Wurm noch lebendiger in seinem Denken. Seine Aufgabe war, dass er den Prügelstrafen und Verhören von Gefangenen beiwohnte und ihnen einen letzten Segen spendete, wenn sie während der Folter starben. Sein Sinn verdüsterte sich mehr und mehr, bis seine Oberen ihn empfahlen und ihm eigene Fälle zur Behandlung zuwiesen.

Die Verhöre waren einfach, denn es gab nur wenige Kategorien des Verbrechens. Die Leute betrogen oder stahlen oder äußerten häretische Ansichten. Oder sie suchten verbotene Orte auf oder planten einen Umsturz – dieses Verbrechens hatte Usilk sich schuldig gemacht. Manche versuchten sogar zu Wutras Reich unter den Himmeln zu entkommen. Zu dieser Zeit erkannte Yuli, dass die dunkle Welt von einer Art Krankheit ergriffen war; wer in Amt und Würden war, argwöhnte umstürzlerische Umtriebe. Die Krankheit entstand in der Dunkelheit und war verantwortlich für die zahlreichen kleinlichen Bestimmungen und Gesetze, die das Leben in Pannoval beherrschten. Einschließlich der Priesterschaft beherbergte die Stadt beinahe siebentausend Menschen, und jeder von ihnen war gezwungen, in eine Zunft oder einen Orden einzutreten. Jede Wohnung und Zunft, jeder Orden und jeder Schlafsaal war infiltriert von Zuträgern, die ihrerseits kein Vertrauen genossen und eine von anderen Agenten infiltrierte eigene Zunft besaßen. Die Dunkelheit erzeugte Misstrauen, und einige Opfer dieses Misstrauens wurden Bruder Yuli vorgeführt.

Obgleich er sich deswegen selbst verabscheute, entdeckte Yuli, dass er seine Sache gut machte. Er hatte genug Mitgefühl, um die Verschlossenheit und Wachsamkeit seines Opfers zu überwinden, und genug destruktiven Zorn, um ihm die Wahrheit zu entreißen. Entgegen seiner inneren Überzeugung entwickelte er jene Freude an der Arbeit, die den Fachmann auszeichnet. Erst als er sich sicher fühlte, ließ er Usilk vorführen.

 

Die Dienststunden jedes Tages schlossen mit einem Gottesdienst in der Lathorn genannten Höhle. Die Teilnahme war für Mitglieder der Priesterschaft vorgeschrieben, für Angehörige der Miliz freiwillig. Die Akustik von Lathorn war ausgezeichnet: Chor und Musiker erfüllten die dunkle Luft mit dem gemessenen Auf und Ab der rituellen Melodien, aufgelockert durch polyphone Girlanden verschiedener Soloinstrumente. Yuli hatte während der vorausgegangenen Monate ein Musikinstrument erlernt und machte gute Fortschritte auf dem Fluggel, einem Bronzeinstrument, das nicht größer war als seine Hand und das er anfangs gering geschätzt hatte, spielten andere Musiker doch so gewaltige, volltönende Instrumente wie Pites, Baramboins und Doppelcloves. Aber sein winziges Instrument vermochte seinen Atem in eine Note zu verwandeln, die sich wie ein Childrim emporschwang und über dem Generalthema hell und schwerelos zur dunstverhangenen Decke Lathorns aufstieg. Mit den wundersamen Tönen seines Fluggel schwang sich auch Yulis Geist empor, namentlich dann, wenn Chor und Instrumente die alten, feierlich-klangvollen Melodien wie »Das Goldgewirk«, »In Seinem Schatten« und sein Lieblingsstück, das reich kontrapunktische »Oldorando« anstimmten.

Eines Abends verließ Yuli Lathorn nach dem Gottesdienst mit einem Bekannten, einem runzligen Mitbruder namens Berwin. Sie wanderten gemeinsam durch die katakombenartigen Gänge der Heiligtümer, um ihre Fingerspitzen über neue Steinmetzarbeiten streifen zu lassen, die gerade zu dieser Zeit von den drei Brüdern Kilandar geschaffen wurden. Der Zufall wollte es, dass sie Vater Sifans begegneten, der auch spazieren ging und mit dünner, ein wenig nervös scheinender Stimme eine Litanei rezitierte. Sie begrüßten einander herzlich. Berwin entschuldigte sich höflich, so dass Yuli und Vater Sifans zusammen weitergehen konnten.

»Ich habe keine Freude an meinen Gefühlen über die Tagesarbeit, Vater. Ich war froh über den Gottesdienst.«

Wie es seine Art war, antwortete Sifans darauf nur indirekt.

»Ich höre Berichte, die voll des Lobes über deine Arbeit sind, Bruder Yuli. Du wirst nach weiterer Beförderung trachten müssen. Sobald du es tust, werde ich dir helfen.«

»Du bist gütig, Vater. Ich erinnere mich daran, was du mir …« – er senkte die Stimme – »… über die Bewahrer sagtest. Ist es nicht ein Orden, in den man aufgenommen werden kann, wenn man sich bewirbt?«

»Nein, ich sagte, dass man von den Bewahrern nur erwählt werden könne.«

»Wie könnte ich meinen Namen unterbreiten?«

»Akha wird dir beistehen, wenn es notwendig ist.« Er gluckste und schnupfte erheitert. »Nun, da du einer der unsrigen bist, frage ich mich … Hast du gerüchteweise von einem Orden gehört, der noch über demjenigen der Bewahrer stehen soll?«

»Nein, Vater. Du weißt, ich höre nicht auf Gerüchte.«

»Oh, das solltest du tun. Gerüchte sind das Sehvermögen des Blinden. Aber wenn du so tugendhaft bist, werde ich nichts von den Nehmern sagen.«

»Den Nehmern? Wer sind sie?«

»Nein, nein, sei unbesorgt, ich werde kein Wort sagen. Warum solltest du dir über Geheimorden oder Berichte von verborgenen Seen, die frei von Eis sind, den Kopf zerbrechen? Solche Geschichten könnten schließlich Lügen sein. Legenden wie die von Wutras Wurm.«

Yuli lachte. »Ich muss gestehen, Vater, dass du meine Neugierde wachgerufen hast. Bitte sage mir alles.«

Sifans schnalzte missbilligend. Gleichzeitig verlangsamte er seinen Schritt und trat in einen Alkoven.

»Nun, da du mich zwingst … Sehr bedauerlich … Du magst dich erinnern, wie das Gesindel in Vakk lebt, wie seine Wohnungen unübersichtlich angelegt sind, eine über der anderen, ohne Ordnung und Plan. Nehmen wir an, dieser Gebirgszug, in welchem Pannoval lebt, ist wie Vakk – oder, besser, wie ein Körper mit verschiedenen, untereinander verbundenen Teilen, Milz, Lunge, Leber, Herz. Angenommen, es gibt über und unter uns Höhlen, die genauso groß sind wie die unsrigen. Wäre das nicht möglich, wie?«

»Nein.«

»Ich sage, dass es möglich ist. Es ist eine Hypothese. Sagen wir, dass irgendwo jenseits von Twink ein Wasserfall existiert, der aus einer Höhle über uns herabstürzt. Und dieser Wasserfall ergießt sich vorbei an unserer Ebene zu einer weiteren, die tief darunter liegt. Das Wasser spielt, wo es will. Sagen wir, dass es in einen See stürzt, dessen Wasser rein sind, und zu warm, als dass Eis sich darauf bilden könnte … Stellen wir uns vor, dass in diesem begehrenswerten und sicheren Ort die Mächtigsten und am meisten Begünstigten leben, die Nehmer. Sie nehmen alles vom Besten, das Wissen und die Macht, und bewahren es dort für uns bis zum Tag von Akhas Sieg.«

»Und bewahren diese Dinge vor uns …«

»Wie bitte? Mir ist entgangen, was du sagtest, Bruder. Nun, es ist nur eine unterhaltsame Geschichte, die ich dir erzähle.«

»Wählen auch die Nehmer ihre Angehörigen unter uns aus?«

Der Vater ließ wieder sein missbilligendes Zungenschnalzen hören. »Wer könnte ein solches Privileg durchdringen, vorausgesetzt, dass es existiert? Nein, mein Sohn, man müsste hineingeboren sein – eine Anzahl mächtiger Familien, mit schönen Frauen und vielleicht geheimen Wegen, auf denen sie kommen und gehen, selbst jenseits der Domänen Akhas … Nein, es bedürfte … ja, es bedürfte eines Umsturzes, um in die Nähe eines solch hypothetischen Ortes zu gelangen.«

Er reckte die Nase in die Luft und lachte kichernd.

»Vater, du treibst deine Scherze mit den armen einfältigen Priestern unter dir.«

Vater Sifans neigte den Kopf. »Arm bist du, mein junger Freund, und wirst es sehr wahrscheinlich bleiben. Einfältig bist du nicht – und das ist der Grund, warum du immer einen fehlerhaften Priester abgeben wirst, solange du einer sein wirst. Das ist auch der Grund, warum ich dir zugeneigt bin.«

Sie trennten sich. Die Worte des Priesters beunruhigten Yuli. Ja, er war ein fehlerhafter Priester, wie Sifans sagte. Ein Musikliebhaber, nichts weiter.

Er wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser, aber seine Gedanken brannten weiter. All diese Hierarchien von Priesterschaften – falls sie existierten – führten nur zur Macht. Sie führten nicht zu Akha. Der Glaube erklärte niemals genauer, wie Frömmigkeit ein steinernes Götzenbild zu bewegen vermochte; die Worte des Glaubens führten nur zu einer unklaren Dunkelheit, die Heiligkeit genannt wurde. Die Erkenntnis war rau wie das Handtuch, mit dem er seine Wangen abtrocknete.

Als er dann im Schlafsaal lag, ohne Schlaf zu finden, erkannte er, wie der alte Sifans um sein Leben betrogen worden war, wie wirkliche Liebe in ihm abgetötet worden war, bis ihm nur die spöttischen Geister der Zuneigung geblieben waren. Es kümmerte ihn nicht wirklich – kümmerte ihn vielleicht schon lang nicht mehr – ob diejenigen unter ihm am Glauben teilhatten oder nicht. Seine Andeutungen und Rätsel drückten eine tiefwurzelnde Unzufriedenheit mit seinem eigenen Leben aus.

In jäher Furcht sagte Yuli sich, dass es besser wäre, als ein Mann der Wildnis zu sterben, als hier in der schattenerfüllten Sicherheit Pannovals zu einem ungläubigen alten Spötter einzutrocknen. Selbst wenn es bedeutete, dass er sein Fluggel und die Klänge vom »Oldorando« zurücklassen musste.

Die Furcht wuchs so stark in ihm, dass er die Decke zurückschlug und sich aufrichtete. Dunkle Winde, die ruhelosen Bewohner des Schlafsaales, strichen über ihn. Er fröstelte.

Mit einer inneren Erregung, welche dem Frohlocken gleichkam, das er vor langer Zeit beim Betreten Recks erfahren hatte, flüsterte er: »Ich glaube nicht, ich glaube nichts.«

An Macht über andere glaubte er. Er sah sie täglich in Aktion. Aber das war ein rein menschliches Phänomen. Vielleicht hatte er seit jenem Ritual in Staat, als Menschen zugelassen hatten, dass ein verhasster Phagor dem jungen Naab die Worte aus der Kehle biss, tatsächlich aufgehört, an etwas anderes als an menschliche Unterdrückung zu glauben. Vielleicht würden Naabs Vorstellungen doch noch triumphieren und die Priester sich bessern, bis ihr Leben wieder Bedeutung enthielte. Ideen, Worte, Priester – sie waren wirklich und tatsächlich. Akha dagegen war nichts.

In die zugige Finsternis wisperte er die Worte: »Akha, du bist nichts!«

Er starb nicht, und die kalte Luft strich weiter über seine Haut.

Er sprang vom Lager auf und lief hinaus. Die Finger an dem gemeißelten Fries, rannte und rannte er, bis er vor Erschöpfung keuchte und seine Fingerspitzen schmerzten. Schwer atmend kehrte er um. Macht wollte er, nicht Unterwerfung.

Der Aufruhr in seinem Kopf hatte sich gelegt. Er kroch wieder unter seine Decke. Morgen würde er handeln. Keine Priester mehr.

Er dämmerte ein, um abermals aufzuschrecken. Er war wieder an einem schneebedeckten, frostigen Hang. Sein Vater hatte ihn verlassen, war von den Phagoren weggeführt wurden, und er schleuderte den Speer seines Vaters verächtlich ins Gesträuch. Er erinnerte sich daran, erinnerte sich an die Bewegung seines Armes, das Zischen des Speeres, wie er sich zwischen den verkrümmten Zweigen in den Schnee gebohrt hatte, die messerscharfe Luft in seinen Lungen.

Warum kam ihm auf einmal dieses unbedeutende Detail in den Sinn?

Da er nicht über die Möglichkeit der Selbstanalyse verfügte, blieb die Frage unbeantwortet; und dann sank er endlich in den Schlaf.

 

Der folgende Tag war der letzte seiner Verhöre des Gefangenen Usilk; Verhöre durften nur sechs Tage hintereinander stattfinden, danach wurde dem Opfer eine Ruhepause zugestanden. Die Bestimmungen waren in dieser Hinsicht streng, und die Miliz achtete sorgfältig auf ihre Einhaltung.

Usilk hatte nichts gesagt, was in irgendeiner Weise von Nutzen gewesen wäre, und hatte sich gegen Schläge und Schmeichelei gleich unempfindlich gezeigt.

Wieder stand er vor Yuli, der auf einem kunstvoll aus einem einzigen Holzblock geschnitzten Inquisitionsthron saß; dieser diente zur Betonung des Rangunterschiedes zwischen Vernehmer und Gefangenem. Yuli gab sich zwanglos und gelassen, sein Gegenüber stand mit gebeugten Schultern und ausdrucksloser Miene, halb verhungert und zerlumpt.

»Wir wissen, dass du Umgang mit Männern hattest, welche die Sicherheit von Pannoval bedrohen. Sag uns ihre Namen, und du bist ein freier Mann und kannst noch heute nach Vakk zurückkehren.«

»Ich kannte die Leute nicht. Es waren ein paar Worte in der Menschenmenge.«

Frage und Antwort waren längst zur ritualisierten Gewohnheit geworden.

Yuli erhob sich von seinem Thron und wanderte langsam um den Gefangenen, ohne sich anmerken zu lassen, was in ihm vorging.

»Hör zu, Usilk! Ich fühle keine Feindschaft gegen dich. Ich respektiere deine Eltern, wie ich dir sagte. Dies ist unser letztes Gespräch. Wir werden einander nicht wieder begegnen, und du wirst mit Gewissheit in diesem elenden Kerker sterben, ohne einen Grund.«

»Ich habe meine Gründe, Priester.«

Yuli war überrascht. Er hatte keine Antwort erwartet. Er dämpfte seine Stimme.

»Wir alle haben unsere Gründe … Ich bin bereit, mein Leben in deine Hände zu legen. Ich bin ungeeignet zum Priester, Usilk. Ich bin in der weißen Wildnis unter den Himmeln geboren, weit im Norden von Pannoval, und in die Wildnis möchte ich zurückkehren. Ich werde dich mitnehmen. Werde dir zur Flucht verhelfen. Das ist wahr und aufrichtig gesprochen.«

Usilk hob seinen Blick und starrte Yuli an. »Scheiß dich weg, Mönch! Dieser Schwindel verfängt bei mir nicht.«

»Es ist wahr gesprochen. Wie kann ich es beweisen? Soll ich den Gott lästern, vor dem ich mein Gelübde abgelegt habe? Meinst du, es falle mir leicht, diese Dinge zu sagen? Pannoval hat mich geformt. Doch etwas in meiner inneren Natur macht mich zum Rebellen gegen diese Stadt und ihre Einrichtungen. Sie bietet der Menge Obdach und Zufriedenheit, aber nicht mir, nicht einmal in der bevorzugten Rolle eines Priesters. Warum es so ist, kann ich nicht sagen, außer dass ich eben so gemacht bin …«

Er unterbrach den Strom seiner Worte.

»Reden wir von praktischen Dingen. Ich kann dir ein Mönchsgewand beschaffen. Wenn wir später diese Zelle verlassen, werde ich dir helfen, in die Heiligtümer zu schlüpfen, und wir werden gemeinsam entkommen.«

»Ich spucke auf deinen Schwindel!«

Yuli geriet in Wut. Er war nahe daran, den Mann anzugreifen und zu schlagen. In seinem Zorn eilte er zu den Instrumenten, die an der Wand hingen, und schlug mit einer Peitsche auf seinen Thron. Er ergriff die Fettlampe, die auf dem Tisch stand, und stieß sie Usilk unter die Nase … Er schlug sich an die Brust.

»Warum sollte ich dich belügen, warum mich selbst verraten? Was weißt du denn? Nichts, nichts, was zu wissen sich lohnt. Du bist bloß ein Ding, herausgegriffen aus Vakk, dein Leben ist ohne Bedeutung und Wichtigkeit. Du wirst gefoltert und getötet werden, weil das dein Geschick ist. Gut, mach weiter damit, wenn es dir Freude bereitet, das tägliche Hinschwinden deiner Kräfte zu fühlen … Das ist der Preis, den du für deinen Stolz zahlst, und dafür, dass du ein Kretin bist. Tu, was du willst, stirb tausend Tode! Ich habe genug. Ich halte es nicht mehr aus. Ich breche auf. Denk an mich, wenn du in deinem eigenen Dreck liegst – ich werde draußen sein, frei unter dem Himmel, wo Akhas Macht nicht hinreicht.«

Er rief diese Worte in verzweifelter Erregung, ohne zu beachten, wer ihn hörte, zorngerötet vor der geprügelten Blässe von Usilks Gesicht.

»Scheiß dich weg, Mönch!« Die gleiche dumpfe Widerspenstigkeit, die gleiche mechanisch hervorgestoßene Redewendung, die er seit Beginn der Verhöre gebraucht hatte.

Yuli sprang einen Schritt zurück, holte mit der Peitsche aus und schlug Usilk mit dem Griff übers Gesicht. Seine ganze Erbitterung und Kraft waren in diesem Schlag, und sein zornfunkelndes Auge sah im ungewissen Lampenschein, wo er den Gefangenen getroffen hatte: quer über Backenknochen und Nasenrücken. Er stand mit halb erhobener Peitsche und beobachtete, noch immer außer sich vor Zorn, wie Usilk die Hand zu der Verletzung hob, wie die Knie einknickten. Er schwankte, brach in die Knie und fiel vorwärts auf die Unterarme.

Die Peitsche in der Hand, stieg Yuli über den Körper und verließ die Zelle.

In seiner Verwirrung war er sich kaum der allgemeinen Konfusion ringsum bewusst. Wärter und Milizangehörige rannten in unerklärlicher Hast hierhin und dorthin – die übliche Fortbewegung durch die dunklen Adern der Heiligtümer fand im Schritt einer Trauerprozession statt.

Ein Hauptmann kam energisch des Weges, eine brennende Fackel in der Hand, und brüllte Befehle.

»Du bist einer der Vernehmungspriester?«, fragte er Yuli.

»So ist es. Warum fragst du?«

»Ich möchte, dass alle diese Räume von Gefangenen freigemacht werden. Schafft sie zurück in ihre Zellen. Wir müssen die Verletzten hier unterbringen.«

»Verletzte? Welche Verletzten?«

»Bist du taub, Bruder?«, rief der Hauptmann ungeduldig. »Welchen Grund, meinst du, gibt es für all diesen Lärm und diese Aufregung? Die neue Erweiterung in Twink ist eingestürzt, und viele gute Männer sind unter den Trümmern begraben. Es sieht wie ein Schlachtfeld aus. Nun, dieser Korridor muss jetzt freigemacht werden, also schaff deinen Gefangenen in seine Zelle.«

Er ging weiter, Befehle brüllend und fluchend. Er genoss die Aufregung und das Durcheinander.

Yuli kehrte um und öffnete die Tür. Usilk lag gekrümmt am Boden des Vernehmungsraumes. Yuli bückte sich, fasste ihn unter den Schultern und hob ihn auf die Beine. Usilk stöhnte und schien nur halb bei Bewusstsein. Indem er einen Arm des Gefangenen über seine Schulter zog, konnte Yuli ihn beim Gehen stützen, und sie gelangten schwankend in den Korridor hinaus. Dort brüllte der Hauptmann noch immer Befehle und Flüche, und andere Vernehmer trieben ihre Opfer aus den Vernehmungszimmern; keiner von ihnen schien missvergnügt über diese Unterbrechung des täglichen Einerleis.

Wie Schatten tauchten sie in die Dunkelheit ein. Jetzt war die Gelegenheit günstig, solange die Aufregung andauerte. Niemand würde sein Verschwinden bemerken. Aber wie stand es mit Usilk?

Sein Zorn war verflogen, und das Schuldgefühl kehrte zurück. Er fühlte ein Bedürfnis, Usilk zu beweisen, dass sein früheres Angebot zu helfen aufrichtig gewesen war.

Die Entscheidung fiel fast ohne sein Zutun. Statt die Richtung zum Kerker einzuschlagen, machte er sich wie selbstverständlich auf den Weg zu seinem eigenen Quartier. In seinen Gedanken nahm ein Plan Gestalt an. Zuerst musste er Usilk aufmuntern und für die Flucht vorbereiten. Natürlich hatte es keinen Sinn, ihn in den Schlafsaal der Brüder zu bringen, wo man sie allzu leicht entdecken könnte; es gab einen sichereren Ort.

Vor den Schlafsälen bog er ab und schob Usilk eine Wendeltreppe hinauf, von der die Kammern der Väter abzweigten. Das gemeißelte Band unter seinen Fingerspitzen hielt ihn unterrichtet, wo er war, selbst wenn die Dunkelheit so vollkommen wurde, dass geisterhafte rote Gebilde wie in der Strömung wehende Wasserpflanzen durch das Gesichtsfeld trieben. Als er Vater Sifans' Tür erreichte, klopfte er und trat ein.

Wie er vermutet hatte, erhielt er keine Antwort. Um diese Zeit musste Sifans anderswo beschäftigt sein. Er stieß die Tür auf und zog Usilk hinein.

Viele Male hatte er vor diesem Raum gestanden, war aber niemals eingetreten. Nun war er ratlos. Er half Usilk zu einer Sitzgelegenheit, tastete sich zur Wand und suchte nach der Öllampe.

Nach einigem Umhertappen und Anrempeln von Mobiliar fand er sie und drehte das am Lampenhalter befestigte Feuersteinrad. Ein Funke flog, eine Flamme wuchs, und er nahm die Lampe aus ihrer Fassung und blickte umher. Hier waren alle weltlichen Güter, die Vater Sifans besaß, und sie waren gering an Zahl. In einer Ecke stand ein kleiner Hausaltar mit einer Statue Akhas. Kanten und Ränder des Hausaltars glänzten fettig von häufiger Berührung. Es gab eine Waschgelegenheit, ferner ein Regal, das ein paar Gegenstände trug, darunter ein Musikinstrument. Eine Matte bedeckte den Boden. Sonst gab es nichts. Weder Tisch noch Stühle. Im Schatten des Hintergrunds befand sich ein Alkoven, der – Yuli wusste es, ohne hineinzusehen – das Lager enthalten musste, wo der alte Priester schlief. Mit Wasser aus der Schüssel wusch er Usilks Gesicht und versuchte ihn zu ermuntern. Der Mann trank ein wenig, konnte es aber nicht bei sich behalten. In einer Tonschale auf dem Regal war etwas Gerstenbrot; Yuli gab Usilk davon und aß selbst einen Brocken.

Dann legte er dem anderen die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn behutsam. »Du musst mir meinen Wutausbruch vergeben. Du provoziertest ihn. Ich bin in meinem Herzen nur ein Wilder, nicht geeignet, ein Priester zu sein. Nun siehst du, dass ich die Wahrheit sprach – wir werden von hier entkommen. Nachdem es in Twink einen Felssturz gegeben hat, sollte es leicht sein, wegzukommen.«

Usilk stöhnte nur.

»Was sagst du? So schlecht geht es dir nicht. Du wirst ohne fremde Hilfe gehen müssen.«

Usilk hob den Kopf und blickte Yuli aus zusammengekniffenen Augen an. »Mich legst du nicht herein, Mönch.«

Yuli kauerte neben ihm nieder. Die Bewegung ließ den Gefangenen unwillkürlich zurückschrecken. »Hör zu! Wir haben uns bereits festgelegt. Gib dir Mühe, die Lage zu verstehen! Ich verlange nichts von dir, Usilk – ich werde dir nur helfen, hier herauszukommen. Es muss eine Möglichkeit geben, als Mönche gekleidet durch das Nordtor zu entkommen. Ich kenne die Frau eines alten Fallenstellers, nicht viele Tagereisen nördlich von hier, die uns Unterkunft gewähren wird, während wir uns an die Kälte gewöhnen.«

»Ich gehe nicht, Mann.«

Yuli schlug sich vor die Stirn. »Du wirst müssen. Wir verstecken uns hier im Schlafraum eines Vaters. Wir können nicht bleiben. Er ist kein schlechter alter Knabe, aber er wird uns gewiss melden, wenn er uns entdeckt.«

»Nicht doch, Bruder Yuli. Dein nicht so schlechter alter Knabe hütet Geheimnisse wie ein Grab.«

Yuli sprang auf, fuhr herum und stand von Angesicht zu Angesicht Vater Sifans gegenüber, der still aus dem Alkoven hervorgekommen war. Nun hob er eine papierene Hand in abwehrender Gebärde, als befürchte er einen Angriff.

»Vater …«

Aus der Armbewegung wurde eine Geste der Beruhigung; Vater Sifans zwinkerte ihm im schwachen Licht zu.

»Ich ruhte mich aus. Unglücklicherweise hielt ich mich gerade in Twink auf, als die Decke über den Arbeitern einstürzte – eine schreckliche Geschichte! Ich selbst war nicht in großer Gefahr, aber ein Felsbrocken traf mein Bein. Ich kann dir den Rat geben, dass durch das Nordtor kein Entkommen sein wird; die Wachen haben es geschlossen und den Ausnahmezustand erklärt, für den Fall, dass die ehrenwerten Bürger auf unkluge Gedanken kommen sollten.«

»Du wirst uns melden, Vater?« Aus den alten Tagen seines Heranwachsens hatte er ein Besitztum bewahrt, das Messer, dessen Elfenbeingriff seine Mutter vor ihrer Erkrankung geschnitzt hatte. Verstohlen schob er die Hand unter sein Priestergewand und umfasste das Heft des Messers.

Sifans rümpfte die Nase. »Genau wie du werde auch ich etwas Unkluges tun: ich werde dir die beste Route weisen, auf der du unser Land verlassen kannst. Ich rate dir ferner, diesen Mann nicht mit dir zu nehmen. Lass ihn hier! Ich werde mich um ihn kümmern. Er ist dem Tode nahe.«

»Nein, er ist zäh, Vater. Er wird sich rasch erholen, wenn ihm die Idee der Freiheit wirklich aufgeht. Er hat viel durchgemacht, nicht wahr, Usilk?«

Der Gefangene starrte zu ihnen auf. Seine rechte Wange war unter dem Auge von einem großen Bluterguss entstellt, der bereits soweit angeschwollen war, dass er das Auge fast schloss.

»Außerdem ist er dein Feind, Yuli, und wird es bleiben. Sei auf der Hut vor ihm! Überlass ihn mir!«

»Es ist meine Schuld, dass er mein Feind ist. Ich werde das Unrecht wiedergutmachen, und er wird mir vergeben, sobald wir in Sicherheit sind.«

Der Vater sagte: »Manche Menschen vergeben nicht.«

Als sie einander so gegenüberstanden, machte Usilk ungeschickte Anstalten aufzustehen, kam auf die Beine und lehnte keuchend an der Wand, die Stirn gegen den kalten Stein gedrückt.

»Vater, ich kann kaum wagen, dich dies zu fragen«, sagte Yuli. »Schließlich könntest du ein Bewahrer sein. Wirst du mit uns in die äußere Welt ziehen?«

Die alten Augen zwinkerten. »Vor meiner Priesterweihe dachte ich, ich könnte Akha nicht dienen, und versuchte eines Tages, Pannoval zu verlassen. Aber ich wurde gefangen, weil ich immer von der fügsamen, geduldigen Art war, und kein Wilder wie du.«

»Du vergisst meinen Ursprung nie.«

»Ach, mein Sohn, ich beneide die Wilden. Ich tue es immer noch. Aber ich wurde bezwungen; mein Wunsch wurde von meiner Natur untergraben. Wie gesagt, ich wurde gefangen, und man behandelte mich – nun, was meine Behandlung angeht, so will ich mich mit der Auskunft begnügen, dass auch ich ein Mensch bin, der nicht vergeben kann. Das alles liegt weit zurück. Seither bin ich befördert worden.«

»Komm mit uns!«

»Ich werde hierbleiben und mein verletztes Bein pflegen. Ich habe immer meine Entschuldigungen, Yuli.«

Der Vater hob einen Stein vom Boden auf und zeichnete für Yuli eine Skizze an die Wand, um ihm den Fluchtweg zu erläutern. »Es ist eine lange Reise. Du musst unter den Quzint-Bergen wandern. Schließlich wirst du dich nicht im Norden, sondern im milderen Süden finden. Bleibe wohlauf und gedeihe!«

Er spuckte in die Handfläche, löschte die Skizze an der Wand aus und warf den Stein in eine Ecke.

Unfähig, Worte zu finden, legte Yuli beide Arme um den alten Mann und drückte ihn an sich. »Wir werden sofort aufbrechen. Leb wohl!«

Usilk tat den Mund auf und sagte mit angestrengter undeutlicher Stimme: »Du musst diesen Kerl töten, jetzt gleich. Oder er wird Alarm geben, sobald wir gehen.«

»Ich kenne ihn, und ich vertraue ihm.«

»Es ist ein Schwindel.«

»Du und dein verdammtes Misstrauen, Usilk. Ich werde nicht zulassen, dass du Vater Sifans auch nur ein Haar krümmst.« Dies wurde mit einiger Erregung gesagt, als Usilk auf den alten Priester zuging und Yuli ihn mit ausgestrecktem Arm zurückhielt. Usilk wollte den Arm herunterschlagen, und einen Augenblick rangen die beiden miteinander, bis Yuli ihn so sanft wie möglich zurückstieß.

»Komm mit, Usilk, wenn du dich kräftig genug fühlst, mit mir zu ringen! Gehen wir!«

»Warte! Ich sehe, dass ich dir werde trauen müssen, Mönch. Beweise deine Aufrichtigkeit, indem du einen Kameraden von mir befreist. Er heißt Scoraw und arbeitete mit mir am Fischteich. Er wird in Zelle fünfundsechzig sein. Geh auch nach Vakk und bring von dort jemanden mit!«

Yuli rieb sich das Kinn. »Du bist nicht in einer Position, Forderungen zu stellen.« Jede Verzögerung bedeutete Gefahr. Doch sah er ein, dass es notwendig war, eine Geste zu machen, die Usilk besänftigte, wenn sie überhaupt zu einer Übereinkunft gelangen wollten. Sifans' Plan ließ keinen Zweifel daran, dass sie eine gefährliche Reise vor sich hatten.

»Gut, ich werde Scoraw holen. Ich erinnere mich an ihn. War er dein umstürzlerischer Verbindungsmann?«

»Versuchst du mich noch immer zu verhören?«

»Sehr gut. Vater, darf Usilk hier bei dir bleiben, während ich diesen Scoraw hole? Gut. Und wer ist der Mann in Vakk?«

Eine Art von Lächeln ging flüchtig über Usilks zerschlagenes Gesicht. »Kein Mann, eine Frau. Meine Frau, Mönch. Sie heißt Iskador und ist Königin der Bogenschützen. Wohnt unten in der letzten Gasse vor der Schlucht, wo sie eine Biegung macht.«

»Iskador … ja, ja, ich kenne sie – ich habe sie einmal gesehen.«

»Bring sie her! Sie und Scoraw sind robust und zäh. Später werden wir sehen, wie robust du bist, Mönch …«

Der Vater zupfte Yuli am Ärmel und sagte leise, wobei er seine Nase fast in Yulis Ohr steckte: »Verzeih mir, mein Sohn, aber ich habe es mir überlegt. Ich ziehe es vor, nicht allein mit dieser groben und dummen Person hier zurückzubleiben; ich müsste Handgreiflichkeiten befürchten. Bitte nimm ihn mit dir – du hast meine Zusicherung, dass ich diesen Raum nicht verlassen werde.«

Yuli nickte sofort, dann klatschte er in die Hände. »Sehr gut. Usilk, wir gehen zusammen. Ich werde dir zeigen, wo du ein Priestergewand stehlen kannst. Lege es an, geh und hol Scoraw! Ich werde unterdessen nach Vakk hinuntergehen und Iskador herbringen. Wir werden im inneren Winkel von Twink zusammentreffen, wo zwei Gänge ihren Anfang nehmen, so dass wir nötigenfalls entkommen können. Wenn du und Scoraw nicht zur Stelle seid, werde ich annehmen, dass ihr in Gefangenschaft geraten seid, und ohne euch gehen müssen. Ist das klar?«

Usilk grunzte.

»Ist das klar?«

»Ja, gehen wir.«

Sie verließen die sichere Zuflucht von Sifans' kleinem Raum und tauchten ein in die Finsternis des Korridors. Die Finger an der gemeißelten Wandleiste, ging Yuli voran. In seiner Aufregung hatte er vergessen, von seinem alten Mentor Abschied zu nehmen.

 

Zu jener Zeit waren die Einwohner Pannovals von nüchternem Realismus beseelt. Sie hatten keine hohen Gedanken und trachteten vor allem danach, sich alle Tage satt zu essen. Dennoch kannten sie eine Art kulturelles Kleingeld in Form von Geschichten und Volkssagen, die von den Geschichtenerzählern von Zeit zu Zeit ausgetauscht wurden.

Bei den Wachhäusern am großen Eingang, die ein Besucher aus dem Norden nach seiner Ankunft in Pannoval als erstes passierte, bevor er zwischen die Terrassen des Marktes gelangte, gediehen Bäume – gering an Zahl und arg verkrüppelt, aber unleugbar grüne Bäume.

Wegen ihrer Seltenheit erfreuten sie sich allgemeiner Wertschätzung, doch auch wegen ihrer Gewohnheit, gelegentlich eine Ernte runzliger Nüsse zu erbringen, welche Dachdecker genannt wurden. Kein Baum brachte jedes Jahr eine Ernte hervor, aber in jedem Jahr hatte der eine oder der andere Baum ein paar limonenfarbene Nüsse an den äußeren Zweigen hängen. Die meisten dieser Dachdecker waren von Maden bewohnt; aber die Frauen und Kinder vom Markt, von Vakk und Groyne und Prayn aßen die Maden zusammen mit dem Kern der Nuss.

Manchmal starben die Maden, wenn die Nuss aufgeschlagen wurde. Die armselige kleine Geschichte behauptete, dass die Maden vor Schreck stürben. Sie glaubten, das Innere ihrer Nuss sei die ganze Welt, und die runzlige Schale, welche sie enthielt, sei der Himmel. Dann wurde ihre Welt eines Tages aufgebrochen. Mit Entsetzen sahen sie, dass es jenseits ihrer Welt eine gigantische andere Welt gab, in jeder Weise bedeutender und lichter. Das war zuviel für die Maden, und sie überlebten die Offenbarung nicht.

Yuli dachte an die Maden in den Dachdeckernüssen, als er zum ersten Mal in mehr als einem Jahr die Schatten der Heiligtümer verließ und benommen vom Ansturm der Farben, Gerüche und Geräusche in die geschäftige Welt des gewöhnlichen Volkes zurückkehrte.

Alle Herausforderung und Verlockung dieser Welt wurde verkörpert von Iskador, Iskador der Schönen. Das Abbild ihres Gesichts war frisch in seinem Gedächtnis, als hätte er sie erst gestern gesehen. Und als er vor ihr stand, fand er sie noch schöner und konnte sein Anliegen nur stotternd vorbringen.

Ihres Vaters Wohnung hatte mehrere Räume und war Teil einer kleinen Manufaktur zur Herstellung von Bogen; er war der große Bogenmeister seiner Zunft.

Ziemlich hochmütig ließ sie den Priester ein. Er setzte sich auf den Boden und trank einen Becher Wasser, und nach und nach gelang es ihm, sich verständlich zu machen.

Iskador war ein kräftiges Mädchen, das offenbar mit beiden Beinen auf der Erde stand. Sie hatte milchigweiße Haut, die sehr reizvoll mit ihrem lockigen schwarzen Haar und ihren schönen braunen Augen kontrastierte. Ihr Gesicht war ziemlich breit, mit hohen Backenknochen. Und auch der Mund war breit, mit vollen, aber blassen Lippen. Alle ihre Bewegungen waren energisch, und als sie dem zuhörte, was Yuli zu sagen hatte, verschränkte sie die Arme in einer Haltung kritischer Geschäftsmäßigkeit auf der Brust.

»Warum kommt Usilk nicht hierher und erzählt mir all diesen Unsinn selbst?«, fragte sie.

»Er holt einen anderen Freund für die Reise. Er konnte nicht nach Vakk herunterkommen – sein Gesicht ist gegenwärtig ein wenig geschwollen und würde unwillkommene Aufmerksamkeit auf ihn ziehen.«

Das dunkle Haar hing zu beiden Seiten des Gesichts herab und rahmte es wie mit zwei Flügeln ein. Nun wurden diese Flügel mit einem Zurückwerfen des Kopfes ungeduldig beiseitegefegt, und Iskador sagte: »Jedenfalls habe ich in sechs Tagen einen Wettkampf der Bogenschützen, den ich gewinnen will. Ich möchte Pannoval nicht verlassen – ich fühle mich wohl hier. Usilk war derjenige, der sich ständig beklagte. Außerdem habe ich ihn seit Ewigkeiten nicht gesehen. Ich habe jetzt einen anderen Freund.«

Yuli stand auf und errötete leicht.

»Schön, wenn du so denkst, wird es uns recht sein müssen. Aber verrate nichts von dem, was ich dir gesagt habe. Ich werde gehen und deine Botschaft zu Usilk bringen.« Seine Nervosität vor ihr ließ ihn brüsker erscheinen, als er zu sein beabsichtigte.

»Warte«, sagte sie, streckte den Arm aus und hielt ihn mit wohlgeformter Hand am Ärmel zurück. »Ich sagte nicht, dass du gehen sollst, Mönch. Was du mir erzählst, ist ziemlich aufregend. Solltest du nicht für Usilk bitten, dass ich mit euch komme?«

»Nur zweierlei möchte ich dazu sagen, Iskador«, antwortete er. »Mein Name ist Yuli, nicht ›Mönch‹. Und warum sollte ich für Usilk bitten? Er ist kein Freund von mir, und außerdem …«

Er ließ den Rest ungesagt. Eine zornige Röte war ihm in die Wangen gestiegen, und seine Augen funkelten sie an.

»Außerdem was?« In ihrer Frage war eine Andeutung von Lachen.

»Oh, Iskador, du bist schön, das ist außerdem, und ich bewundere dich selbst.«

Ihr Verhalten änderte sich. Sie führte die Hand an den Mund, als wollte sie ein Lächeln verstecken. »Also zwei ›außerdem‹ – und beide ziemlich wichtig. Nun, Yuli, das macht allerdings einen Unterschied. Du bist auch nicht unansehnlich, wenn ich dich so anschaue. Wie kommt es, dass du Priester geworden bist?«

Er spürte den Umschwung und zögerte, dann sagte er kühn: »Ich tötete zwei Männer.«

Sie verbrachte eine lange Weile damit, ihn unter ihren dichten Wimpern hervor zu mustern.

»Warte hier, während ich eine Tasche packe und einen starken Bogen hole!«, sagte sie schließlich.

 

Der Einsturz der Höhlendecke in Twink hatte ganz Pannoval in ängstliche Erregung versetzt. Das in der volkstümlichen Phantasie meistgefürchtete Ereignis war eingetreten. Die Gefühle waren etwas gemischt; mit der Furcht ging eine Erleichterung, dass nur Gefangene und Wärter und einige Phagoren unter den Gesteinstrümmern begraben worden waren. Wahrscheinlich hatten sie verdient, was der Große Akha ihnen geschickt hatte.

Im rückwärtigen Teil des Marktes waren Barrieren aufgerichtet worden, und die Miliz hatte starke Kräfte aufgeboten, um Ruhe und Ordnung zu bewahren. Rettungsmannschaften, Männer und Frauen der Ärztezunft, Arbeiter und Steinträger verstopften die Wege, die zum Schauplatz des Unglücks führten. An den Barrieren drängten sich neugierige Zuschauer in Mengen, manche von ihnen still und angespannt, andere unbekümmert und fröhlich, und an einer Stelle führten sogar ein Akrobat und eine Gruppe von Musikanten ihre Kunststücke vor. Yuli drängte sich durch die Menge, gefolgt von dem Mädchen, und die Leute machten dem Priester bereitwillig Platz.

Twink, wo das Unglück geschehen war, bot einen ungewohnten Anblick. Zuschauer waren hier ausgeschlossen, und um die Rettungsmannschaften zu unterstützen, hatte man eine Reihe heller Fackeln auf Stangen gesetzt. Gefangene gaben immer wieder kleine Mengen Pulver in die Flammen, um ihre Helligkeit zu steigern.

Die Unglücksstelle selbst war ein Ort grimmiger, angestrengter Arbeit. Gefangene räumten das herabgefallene Gestein weg, um die verschütteten Opfer zu bergen, und andere warteten hinter ihnen, um weiterzumachen, wenn sie ausruhten. Phagoren zogen und schoben die mit Trümmern beladenen Karren. Von Zeit zu Zeit wurden Rufe hörbar; dann kam eine Note fieberhafter Hast in die Arbeit, bis ein Körper freigelegt war, um den wartenden Ärzten übergeben zu werden.

Das Ausmaß der Katastrophe war eindrucksvoll. Mit dem Deckeneinsturz über der Höhlenerweiterung war auch ein Teil der Decke über der Haupthöhle herabgefallen. Weite Flächen des Höhlenbodens waren mit Schutt und Geröll angefüllt, Fischteich und Pilzkulturen größtenteils ausgelöscht. Die Ursache der ursprünglichen Schwäche, die zu dem Unglück geführt hatte, war ein unterirdischer Wasserlauf, der nun sein Bett verlassen hatte und den übrigen Schwierigkeiten eine Überschwemmung hinzufügte.

Der Bergsturz hatte die rückwärtigen Gänge fast verschüttet. Yuli und Iskador mussten über Schutthaufen klettern, um an Ort und Stelle zu gelangen. Glücklicherweise verbargen noch höhere Trümmerberge dieses Beginnen vor neugierigen Augen, und sie gelangten an den Treffpunkt, ohne aufgehalten zu werden. Usilk und sein Kamerad Scoraw warteten in den Schatten.

»Das schwarzweiße Gewand steht dir, Usilk«, bemerkte Yuli sarkastisch und nickte zu der priesterlichen Verkleidung hin, die beide Gefangenen trugen. Denn Usilk hatte es allzu eilig, Iskador in die Arme zu schließen. Abgestoßen vielleicht von seinem geschwollenen Gesicht, hielt sie ihn auf Distanz, indem sie seine Hände ergriff.

Scoraw sah selbst in seiner Verkleidung noch wie ein Gefangener aus. Er war hochgewachsen und mager, mit den gebeugten Schultern und dem runden Rücken eines Mannes, der zu lange in einem engen Kerkerverlies gelebt und zu schwere Zwangsarbeit geleistet hatte. Seine Hände waren groß, schwielig und mit Narben bedeckt. Sein Blick war – wenigstens während dieser Begegnung – indirekt; während er Yulis Augen auswich, beobachtete er ihn verstohlen, wenn Yulis Aufmerksamkeit anderswo verweilte. Als Yuli ihn fragte, ob er bereit sei, eine schwierige Reise anzutreten, nickte er bloß, grunzte und schob ein Bündel mit Habseligkeiten von einer Schulter auf die andere.

Es war ein ungünstiger Beginn ihres Abenteuers, von unheilvoller Vorbedeutung, wie es Yuli schien, und für die Dauer eines Augenblicks bedauerte er sein impulsives Handeln. Er warf zuviel weg, um sich mit zwei fragwürdigen Gestalten wie Usilk und Scoraw zusammenzutun. Er begriff, dass er als erstes seine Autorität geltend machen musste, andernfalls sie nichts als schädliche Streitigkeiten und Machtkämpfe zu gewärtigen hätten.

Ähnliche Überlegungen waren anscheinend Usilk durch den Kopf gegangen, denn er schulterte sein Bündel, trat dreist vor Yuli hin und sagte: »Du hast dich verspätet, Mönch. Wir dachten schon, du hättest gekniffen. Wir dachten, es sei wieder einer von deinen Tricks.«

»Bist du einer anstrengenden Wanderung gewachsen? Du siehst krank aus.«

»Es wäre das Beste, wir würden aufbrechen und nicht herumstehen und reden«, sagte Usilk, nahm die Schultern zurück und trat zwischen Iskador und Yuli.

»Ich führe, ihr tragt euren Teil zum Gelingen bei, und wir alle arbeiten zusammen«, sagte Yuli. »Das wollen wir von Anfang an klarstellen, damit wir alle übereinstimmen.«

»Was bringt dich auf den Gedanken, du würdest führen, Mönch?«, fragte Usilk höhnisch und nickte den anderen zu, um sich ihrer Unterstützung zu versichern. Mit seinem halbgeschlossenen Auge sah er zugleich schlau und bedrohlich aus. Anscheinend fühlte er sich nun, da die Aussicht auf Flucht geboten wurde, wieder kriegerisch.

»Hier ist die Antwort darauf«, sagte Yuli und trieb seine rechte Faust hart in Usilks Magengrube.

Usilk krümmte sich, grunzte und fluchte.

»Du Dreckskerl, du Scheiß …«

»Komm hoch, Usilk, und lass uns aufbrechen, bevor man uns vermisst.«

Es gab keine weitere Widerrede; gehorsam ordneten sie sich hinter ihm ein. Die Lichter von Twink erstarben hinter ihnen, aber Yulis Fingerspitzen folgten einer ornamentierten Wandleiste, die ihm als Augenlicht diente und die kleine Gruppe in die gewaltige Stille des Berges hineinführte.

Die anderen teilten sein priesterliches Geheimnis nicht und waren von Licht abhängig, wenn sie sich zurechtfinden wollten. Bald begannen sie ihn zu bitten, er solle langsamer gehen oder sie eine Lampe anzünden lassen, wovon er jedoch nichts wissen wollte. Er nahm die Gelegenheit wahr, Iskador bei der Hand zu nehmen, die sie ihm willig überließ, und das Gefühl ihrer warmen, festen Hand in der seinigen machte ihm die Wanderung zum Vergnügen. Die anderen zwei folgten im Gänsemarsch, jeder mit einem Gewandzipfel in der Hand.

Nach einiger Zeit verzweigten sich die Gänge, die Wände wurden rauer und das sich wiederholende Muster der Leiste hörte auf. Sie hatten die Grenzen von Pannoval erreicht und waren wahrhaft allein. Sie ruhten aus. Während die anderen redeten, vergegenwärtigte Yuli sich den Plan, den Vater Sifans für ihn skizziert hatte. Mehr als zuvor noch bedauerte er, dass er den alten Mann nicht umarmt und ihm Lebewohl gesagt hatte.

Vater, ich glaube, bei all deinen Eigenheiten verstandest du mich besser als jeder andere. Du weißt, was für ein Lehmklumpen ich bin. Du weißt, dass ich zum Guten hinstrebe, mich aber nicht über meine schwerfällige Natur zu erheben vermag. Dennoch verrietest du mich nicht. Nun, ich stach dich auch nicht nieder, nicht wahr? Du musst weiterhin versuchen, dich zu bessern, Yuli – schließlich bist du noch immer ein Priester. Oder vielleicht nicht? Nun, wenn wir hinauskommen, falls wir hinauskommen … Und da ist dieses wundervolle Mädchen … Nein, nein, ich bin kein Priester, alter Vater, sei gesegnet, konnte nie ein rechter Priester sein, aber ich gab mir Mühe, und du warst mir behilflich. Lebe wohl, guter Vater, ich werde dich nicht vergessen …

»Aufstehn!«, rief er, sprang auf und half dem Mädchen auf die Beine. Iskador legte ihm in der Dunkelheit leicht die Hand auf die Schulter, bevor sie weitergingen. Sie beklagte sich nicht über Müdigkeit, als Usilk und Scoraw damit anfingen.

Später schliefen sie, zusammengekauert am Fuß einer schuttbedeckten Halde, das Mädchen zwischen Usilk und Yuli. Nächtliche Ängste bemächtigten sich ihrer; in der Finsternis bildeten sie sich ein, Wutras Wurm zu hören, wie er auf sie zuglitt, die scharfen Mundwerkzeuge offen und die schleimigen Schnurrbarthaare nachziehend.

»Wir werden bei einem brennenden Licht schlafen«, sagte Yuli. Es war kalt, und er hielt das Mädchen mit einem Arm umfangen, und als er einschlief, ruhte seine Wange am Leder ihrer Felljacke.

Nach dem Erwachen nagten sie sparsam an der Nahrung, die sie mitgebracht hatten. Der Weg wurde sehr viel schwieriger. Ein Bergsturz hatte die Verwerfungsspalte, durch die ihr Weg führte, beinahe zugeschüttet, und stundenlang krochen sie auf dem Bauch vorwärts, suchten mit tastenden Fingern Kontakt zu den Füßen des Vordermannes und riefen einander immer wieder ungeniert, um in der überwältigenden Nacht der Erde Verbindung zu halten. Ein eiskalter Wind pfiff dünn durch den Spalt, durch den sie sich voranarbeiten mussten, und ließ ihren Atem in den Haaren und Augenbrauen gefrieren.

»Kehren wir um«, bat Scoraw, als sie endlich wieder stehen konnten, wenn auch mit gebeugten Rücken, und verschnauften. »Ich ziehe die Gefangenschaft diesem vor.« Niemand antwortete ihm, und er wiederholte den Vorschlag nicht. Sie konnten nicht mehr zurück. Aber die ungeheure Gegenwart des Berges brachte sie zum Schweigen, als sie weitergingen.

Yuli hatte alle Orientierung hoffnungslos verloren. Der Bergsturz hatte seine Rechnung durcheinandergebracht. Er konnte sich nicht mehr an die Kartenskizze des alten Priesters erinnern und war ohne das wiederholte Muster der Wandleiste unter seinen Fingern beinahe so hilflos wie die anderen. Ein wisperndes Geräusch wuchs, und er versuchte ihm zu folgen. Kreise und Figuren aus üblen und nicht deutbaren Farben schwammen vor seinen angestrengt starrenden Augen; ihm war, als arbeite er sich durch solides Felsgestein. Sein Atem ging kurz und keuchend. Wieder ruhten sie aus.

Der Weg hatte seit Stunden abwärts geführt. Sie wankten weiter. Yuli tastete sich mit einer Hand seitwärts am Fels entlang, die andere hob er über das Gesicht, um nicht mit dem Kopf gegen Felsvorsprünge zu schlagen, wie er es bereits mehrere Male getan hatte. Iskador hielt mit einer Hand sein Gewand; in seinem gegenwärtigen Zustand von Erschöpfung war ihm die Berührung nur lästig.

Seine Gedanken begannen zu schweifen, und er bildete sich ein, dass die krankhaften Farbgebilde, die er vor sich sah, von der Art seines Atmens beeinflusst würden. Das aber konnte nicht ganz richtig sein, denn allmählich schien eine Art von Helligkeit ins Blickfeld zu kommen. Er tappte weiter abwärts, drückte die geschwollenen Augenlider fest zusammen und öffnete sie dann. Blindheit kam über ihn – er sah ein schwaches milchiges Licht. Als er den Kopf wandte, schien er Iskadors Gesicht wie in einem Traum zu sehen; oder wie in einem Albtraum, denn ihre Augen blickten stier, und ihr Mund klaffte wie gähnend in der geisterhaften Scheibe ihres Gesichts.

Sein Blick brachte sie zur Besinnung. Sie blieb stehen und griff haltsuchend nach seinem Arm, und Usilk und Scoraw prallten auf sie.

»Voraus ist Licht«, sagte Yuli.

»Licht! Ich kann wieder sehen …« Usilk packte Yuli bei den Schultern. »Du durchtriebener Schurke, du hast uns durchgebracht. Wir sind gerettet, wir sind frei!«

Er schrie und lachte und stürzte weiter, die Arme ausgestreckt, wie um die Lichtquelle zu umarmen. Erleichtert und voll freudiger Erwartung stolperten die anderen ihm über den unebenen Boden nach, durch ein Licht, das es nie zuvor gegeben hatte, es sei denn über einer unbekannten nördlichen See, wo Eisberge schwammen und zusammenstießen.

Das Gefälle ließ nach, der Weg wurde ebener, die Decke stieg an. Wasserpfützen lagen zu ihren Füßen. Dann führte der Pfad wieder steil aufwärts, bis ihr übermütiges Rennen zum mühsamen Stapfen wurde, und das Licht wurde nicht stärker, obgleich nun allenthalben die Geräusche stürzender Wasser zu vernehmen waren.

Unvermittelt standen sie am Ende des Weges erschreckt und entmutigt am Rand eines Spalts. Licht und Geräusch umgaben sie.

»Großer Akha!«, keuchte Scoraw und steckte die Faust zwischen die Zähne.

Der Spalt war wie eine Kehle, die in den Bauch der Erde hinabführte. Sie konnten zum Schlund aufblicken, der hoch über ihnen war. Vom Rand des Schlundes ergoss sich ein Fluss und stürzte in den Spalt nieder. Wenig unterhalb der Stelle, wo sie standen, traf der herabstürzende Wasserfall das erste Mal auf den Fels. Seine Energie erzeugte das durchdringende vibrierende Dröhnen, das sie seit geraumer Zeit schon hörten. Von diesem ersten Anprall stürzten die gischtenden Wasser in tiefere Abgründe, wo das Auge nicht hinreichte. Das Wasser war sogar weiß, wo es nicht schäumte, durchschossen von lebhaften grünen und blauen Tönen. Obwohl es das trübe Licht verbreitete, welches ihnen Ursache zum Jubel gewesen war, schienen die Felsen jenseits davon nicht weniger hell: sie schienen überzogen mit weißlichen und gelben Wirbeln.

Lange bevor sie Benommenheit und Verblüffung überwunden hatten und einander ansahen, waren sie von den feinen Tröpfchen der Gischtwolke durchnässt.

»Das ist nicht der Weg ins Freie«, sagte Iskador. »Das ist eine Sackgasse. Wohin jetzt, Yuli?«

Er wies ruhig zum anderen Ende des Felsbandes, auf dem sie standen. »Wir gehen über diese Brücke«, sagte er.

Vorsichtig arbeiteten sie sich zu der Brücke hin. Das Felsband unter ihren Füßen war nass und schleimig von grünen Algen. Die Brücke sah grau und uralt aus. Sie war aus Steinblöcken gebaut, die unmittelbar daneben aus dem Fels gehauen worden waren. Ihr Bogen wölbte sich ein Stück aufwärts und brach dann in der Luft ab. Sie sahen, dass das Bauwerk eingestürzt war und nur noch aus einem Stumpf bestand, der vom Bogenansatz gehalten wurde. Im milchigen Licht war auf der anderen Seite des Abgrundes ein weiterer Brückenstumpf zu sehen. Früher hatte ein Weg hinübergeführt, aber nun nicht mehr.

Eine Weile standen sie da und starrten über die Kluft, und keiner mochte die anderen ansehen. Iskador war die erste, die etwas tat. Sie legte ihre Tasche ab und nahm ihren Bogen von der Schulter. Sie band einen Faden an einen Pfeil, wie sie es getan hatte, als Yuli sie vor so langer Zeit beim Wettkampf der Bogenschützen gesehen hatte. Ohne ein Wort trat sie an den Rand des Abgrundes, einen Fuß fest auf die Kante gestemmt, und hob den Bogen. Sie spannte ihn und zielte beinahe beiläufig über den Pfeil, dann ließ sie ihn fliegen.

Der Pfeil flog durch das gischterfüllte Licht, erreichte seinen Zenit über einem Felsvorsprung, prallte über dem Wasserfall von der Wand ab und fiel zurück, um klappernd zu Iskadors Füßen auf dem unebenen Gestein zu landen. Usilk klopfte ihr auf die Schulter. »Ausgezeichnet. Was tun wir jetzt?«

Statt einer Antwort band sie eine kräftige Schnur an das Ende des Fadens, nahm dann den Pfeil auf und zog den Faden ein. Bald lief das Ende der angebundenen Schnur über den Felsvorsprung und zurück zu ihr. Darauf brachte sie ein Seil zum Vorschein, in welches sie eine Schlinge knüpfte, die sie gleichfalls über den Vorsprung zog. Das andere Ende des Seils zog sie durch die Schlinge und zog sie fest.

»Möchtest du zuerst hinüber?«, fragte sie Yuli und reichte ihm das Seilende. »Da du unser Anführer bist?«

Er blickte ihr in die Augen und wunderte sich über ihre Klugheit und die Ökonomie ihrer Klugheit. Mit ihren wenigen Worten hatte sie Usilk klargemacht, dass er nicht der Anführer war, und ihn, Yuli, herausgefordert, seine Tauglichkeit zum Anführer zu beweisen. Er bedachte es, fand es tiefgründig und ergriff das Seil, um sich der Herausforderung gewachsen zu zeigen.

Es war beängstigend, aber nicht allzu gefährlich. Er konnte sich über den Abgrund schwingen und dann, zuerst mit Hilfe des Seils, die Felswand bis zur Ebene der Leiste emporklettern, über die sich der Wasserfall ergoss. Soweit man sehen konnte, führten vom jenseitigen Brückenstumpf ausgehauene Steinstufen aufwärts, und das bedeutete, dass der Weg in der Höhe weiterführen musste. Gefährlich war vor allem die Rutschgefahr auf dem nassen, schleimigen Felsen. Doch wie dem auch sein mochte, er war entschlossen, vor den zwei Gefangenen keine Furcht zu zeigen – und schon gar nicht vor Iskador.

Er stieß sich etwas zu hastig ab, schwang über den Abgrund und prallte mit der Seite des Körpers ungeschickt gegen die Felswand der anderen Seite. Sein linker Fuß glitt auf grünem Schleim ab, er schlug mit der Schulter gegen die Felswand, pendelte in herabschießendes Sprühwasser und verlor seinen Griff am Seil. Im nächsten Augenblick fiel er in den Abgrund.

Durch das donnernde Tosen des Wassers drang schrill ihr vereinter Aufschrei – das erste Mal, dass sie sich wirklich im Einklang befanden.

Yuli schlug auf ein Felsband und klammerte sich instinktiv mit jeder Faser seines Wesens an. Er suchte mit den Füßen nach Halt und krallte die Finger in Unebenheiten des nassen Gesteins.

Sein Sturz war nicht tiefer als zwei Meter gewesen, aber er hatte jeden Knochen in seinem Körper durchgerüttelt. Das Band, auf dem er lag, war kaum einen Meter breit, und nach der ersten instinkthaften Reaktion blieb er eine lange Weile zitternd und reglos liegen, die Augen krampfhaft geschlossen, rasch und stoßweise atmend, bis der tiefe Schreck sich von ihm hob.

Als er die Augen wieder öffnen konnte, fiel sein angstvoller Blick auf einen blauen Stein, der neben dem Felsband lag. Er starrte wie fixiert darauf und fragte sich, ob er sterben müsse. Es war ihm nicht möglich, den Stein scharf ins Auge zu fassen, aber er dachte, dass er ihn aufheben könnte, wenn er den Mut aufbrächte, über die Kante hinauszugreifen. Dann verrieten seine Sinne ihm plötzlich den wahren Stand der Dinge: er starrte nicht auf einen Stein in seiner Nähe, sondern auf ein blaues Objekt tief unter ihm. Schwindel erfasste ihn mit lähmender Gewalt; als ein Kind des Gebirgsvorlandes und der Ebenen besaß er keine Immunität gegen solch eine Erfahrung.

Wieder schloss er die Augen und klammerte sich zitternd an den Fels. Nur Usilks Rufe, die aus weiter Ferne kamen, zwangen ihn wieder die Augen zu öffnen.

Weit unter ihm lag eine andere Welt, zu welcher die Felsschlucht, in der er lag, wie eine Art Teleskop hinabzielte. Yuli sah einen Ausschnitt, den er mit einer Hand zudecken konnte, von einer enormen Höhle. Sie war in irgendeiner Art und Weise beleuchtet. Was er für einen blauen Stein angesehen hatte, war ein See, von dem er nur einen Teil sehen und dessen Größe er nicht abschätzen konnte. Am Ufer des Sees waren einige winzige Gebilde von gleichartigem Aussehen, die sich als Gebäude oder Wohnstätten deuten ließen.

Etwas berührte ihn. Jemand sprach zu ihm, fasste seinen Ärmel und versuchte ihn hochzuziehen. Willenlos gab er nach, richtete sich an der Wand auf und klammerte sich mit der Linken an den Arm seines Retters. Als er aufblickte, sah er in ein zerschlagenes Gesicht mit geschwollener Nase, blau und grün verfärbtem Auge und einer verschorften Wunde an der Wange.

»Bist du verletzt?«

»Es geht schon wieder«, murmelte Yuli. »Ich war nur benommen.«

»Dann los!«, meinte Usilk. »Wir müssen ein Stück klettern. Bleib hinter mir und sieh nicht nach unten. Wir müssen hinauf.«

Es gelang Yuli, dem anderen langsam nachzuklettern, den Blick unverwandt auf den nassen Felsen vor seinen Augen und ganz darauf konzentriert, sichere Griffe und Tritte zu finden. So erreichten sie den abgebrochenen Brückenstumpf, wo Yuli keuchend und mit zitternden Knien auf eine ausgehauene Stufe niedersank. Er hielt Ausschau nach Iskador und Scoraw, die durch den feinen Sprühregen der Gischtwolke kaum sichtbar auf der anderen Seite des Abgrunds warteten. Dann fasste er sich ein Herz und spähte in die Tiefe; aber ein zweiter Blick in die andere Welt blieb ihm verwehrt. Das Felsband, auf dem er gelegen hatte, und die Sprühwasserwolke des Katarakts verdeckten das Wunder der Tiefe. Bald hatte er sich gefangen und konnte den anderen helfen, sicher bei Usilk und ihm zu landen.

Schweigend und dankbar hielten sie sich aneinander fest.

Schweigend stiegen sie über die Stufen und Blöcke zum Rand hinauf, wo der harmlos plätschernde Bach zum donnernden Wasserfall wurde.

Und schweigend gingen sie weiter. Yuli behielt die Vision der anderen Welt, die er erblickt hatte, für sich. Aber er dachte wieder an den alten Vater Sifans. Könnte es eine geheime Festung der Nehmer gewesen sein, die ihm inmitten der Felswildnis für einige Augenblicke enthüllt worden war? Was immer es gewesen war, er bewahrte es in seinem Herzen und blieb stumm.

 

Das Labyrinth der unterirdischen Höhlen setzte sich durch den Berg fort und schien kein Ende nehmen zu wollen. In ständiger Furcht vor Spalten und Klüften, arbeiteten die vier sich durch die Dunkelheit voran. Wenn die Erschöpfung sie dazu zwang, suchten sie einen geeigneten Winkel und legten sich eng zusammengedrängt zum Schlafen nieder, um einander warm zu halten.

Einmal, nachdem sie stundenlang einem natürlichen Höhlengang abwärts gefolgt waren, dessen Boden mit rundlichen Blöcken übersät war, Resten eines seit langem versiegten Wasserlaufs, fanden sie eine geräumige Nische in Schulterhöhe, in der sie alle vier Schutz vor dem eisigen Wind finden konnten, der ihnen den ganzen Tag in die Gesichter geblasen hatte.

Yuli schlief sofort ein. Nach unbestimmter Zeit wurde er von Iskador geweckt, die ihn schüttelte. Die anderen hatten sich aufgerichtet und flüsterten besorgt.

»Hörst du es?«, fragte sie.

»Kannst du es nicht hören?«, fragte Scoraw.

Er lauschte in den Wind, der durch den Höhlengang strich, vernahm ein fernes Tröpfeln von Wasser. Dann erst nahm er wahr, was sie beunruhigte – ein andauerndes scharrendes Geräusch, wie von etwas, das rasch die Wände entlangstrich.

»Wutras Wurm!«, sagte Iskador.

Er drückte ihren Arm. »Das ist bloß eine Geschichte, die die Leute erzählen«, sagte er. Aber ihn fröstelte. Und er tastete nach seinem Jagdmesser.

»In dieser Nische sind wir sicher«, raunte Scoraw, »wenn wir uns ruhig verhalten.«

Sie konnten nur hoffen, dass er recht hatte. Das Geräusch verstärkte sich allmählich, und es war unverkennbar, dass jemand oder etwas sich näherte. Sie kauerten in ihrer Nische und spähten nervös in den Höhlengang hinaus. Scoraw und Usilk waren mit Stöcken bewaffnet, die sie den Kerkermeistern gestohlen hatten, und Iskador hatte ihren Bogen.

Das Geräusch nahm weiter zu. Die Akustik mochte täuschen, aber sie meinten, dass es aus der gleichen Richtung wie der Wind kam. Das scharrende Element des Geräusches war nun ungemein stark, und hinein mischte sich ein Poltern wie von Steinblöcken, die achtlos zur Seite gestoßen wurden. Der Wind legte sich, vielleicht, weil der Höhlengang blockiert war. Ein Geruch drang in ihre Nasen.

Es war ein fauliger Gestank wie von verdorbenem Fisch, von Fäkalien, von sich zersetzendem Käse. Ein grünlicher Dunst breitete sich durch den Gang aus. Die Legende wollte wissen, dass Wutras Wurm lautlos durch die Gänge gleite, um seine nichtsahnenden Opfer zu überraschen, aber dieses Etwas näherte sich lärmend.

Mehr von Schrecken bewegt als von Mut, spähte Yuli aus ihrem Versteck.

Da war es, und es kam rasch näher; seine Merkmale waren durch den grünlich leuchtenden Dunst, den es vor sich herschob, kaum zu erkennen. Vier Augen, die jeweils paarweise angeordnet waren, gigantische Bartfühler und Mundwerkzeuge. Yuli zog den Kopf entsetzt zurück. Das Untier näherte sich unaufhaltsam.

Im nächsten Augenblick gewährte es ihnen eine flüchtige Profilansicht seines Kopfes, dann sauste es vorbei. Sie sahen die stieren Augen und wurden von Fühlerhaaren gestreift, die elastisch wie Weidengerten waren. Dann wurde ihr Gesichtsfeld vom wogenden, lederigen Wurmkörper blockiert, der Gesteinsstaub aufwirbelte und sie in Gestank und erstickende Staubwolken hüllte.

Der Wurm schien kein Ende nehmen zu wollen, doch schließlich war er vorüber. Die vier Flüchtlinge steckten die Köpfe aus ihrem Versteck, um ihm nachzusehen. Irgendwo im unteren Teil des ehemaligen unterirdischen Flusssystems war eine größere Höhle, durch die sie gekommen waren. Dort unten schien mächtige Bewegung im Gang zu sein; die grünliche Lichterscheinung entfernte sich nicht weiter.

Der Wurm hatte sie wahrgenommen. Er drehte um und kam zurück! Um ihnen den Garaus zu machen. Iskador unterdrückte einen Aufschrei, als sie begriff, was geschah.

»Wir können versuchen, mit Felsbrocken zu werfen«, sagte Yuli. Im Hintergrund ihrer Nische gab es genug loses Gestein. Er kroch an den anderen vorbei und streckte die Hand zur ansteigenden rückwärtigen Verengung der Nische aus. Zu seinem Schrecken berührten seine Finger etwas Haariges. Rasch zog er die Hand zurück, nahm sein Feuersteinrad aus der Tasche und schlug Funken. Ihr vergänglicher kleiner Lichtschimmer zeigte ihm, dass sie in Gesellschaft mit den modernden Überresten eines Menschen waren, von dem nur noch Knochen und seine Fellkleidung überdauert hatten. Und er hatte eine Waffe neben sich liegen.

Yuli schlug neue Funken.

»Ein toter Phagor!«, rief Usilk aus.

Er hatte recht. Der gehörnte lange Schädel, dessen Fleisch vertrocknet oder abgefault war, war unverkennbar. Neben dem Leichnam lag eine Art Hellebarde, eine Stange mit einer Speerspitze und gebogener Klinge. Akha war jenen zu Hilfe gekommen, die von Wutra bedroht wurden. Usilk und Yuli griffen gleichzeitig nach dem Schaft der Waffe.

»Für mich. Ich kann mit diesen Dingen umgehen«, sagte Yuli und brachte die Waffe mit einem Ruck an sich. Auf einmal war sein alter Jagdinstinkt wieder erwacht, und er fühlte sich der Welt seiner Jugendzeit nahe.

Wutras Wurm kehrte zurück. Wieder das scharrende Geräusch, wieder grünliches Licht. Yuli und Usilk wagten einen schnellen Blick aus der Nische. Aber das Ungeheuer bewegte sich nicht. Sie konnten den schwachen grünlichen Schimmer und dahinter die undeutlichen Umrisse seines Gesichts sehen. Es hatte eine Kehrtwendung gemacht und blickte in ihre Richtung, rückte jedoch nicht vor.

Es wartete.

Sie wagten einen Blick in die andere Richtung.

Ein zweiter Wurm kam aus der Richtung, aus welcher schon der erste gekommen war. Zwei Würmer … in Yulis Vorstellung begann das ganze Höhlensystem von Riesenwürmern zu wimmeln.

Ängstlich zogen sie sich in ihre Nische zurück, als der Lichtschein heller wurde und das Scharren und Poltern näherkam. Aber die monströsen Geschöpfe schienen es nur aufeinander abgesehen zu haben.

Im Gefolge einer Woge von Gestank schob sich der Kopf des Ungetüms an der Nische vorüber, die vier Augen starr auf sein Gegenüber gerichtet. Yuli stemmte den Schaft seiner neuerworbenen Hellebarde gegen die Seitenwand der Nische und führte die Spitze mit beiden Händen aus der Öffnung gegen den Leib des Wurmes.

Die Waffe durchbohrte die wogende Flanke, und aus dem Riss, der sich mit der Fortbewegung des Wurmes rasch verlängerte, ergoss sich eine halbflüssige gallertige Masse, die bald aus der vollen Länge des aufgeschlitzten Körpers quoll. Das Ungeheuer verlangsamte seine Fortbewegung, ehe noch der mit Fühlerhaaren besetzte Schwanz die Nische passiert hatte.

Ob die beiden Würmer einen Kampf hatten ausfechten oder sich paaren wollen, blieb den vier Flüchtlingen unbekannt. Der zweite Wurm erreichte sein Ziel nicht mehr. Seine Vorwärtsbewegung erlahmte mehr und mehr, während der Körper in Wellen primitiv telegrafierten Schmerzes zuckte und mit dem Schwanz schlug. Dann erstarben die Bewegungen.

Langsam erlosch auch das grünliche Leuchten. Alles war still, bis auf das Säuseln des Windes.

Sie wagten nicht, die Nische zu verlassen. Sie wagten kaum, sich zu bewegen. Der erste Wurm wartete noch immer irgendwo in der Dunkelheit, wie das schwache, über dem Körper des toten Ungeheuers kaum sichtbare grünliche Phosphoreszieren verriet. Später stimmten sie auch darin überein, dass dies der schlimmste Teil ihrer Heimsuchung gewesen sei. Alle befürchteten, dass der erste Wurm sehr genau wüsste, wo sie waren, dass der tote Wurm sein Partner sei und dass er nur warte, dass sie ihre schützende Nische verließen, um aus seinem Hinterhalt hervorzubrechen und sich über sie herzumachen.

Endlich kam Bewegung in den ersten Wurm. Sie hörten seine Fühlerhaare über den rauen Fels streifen. Er glitt vorsichtig vorwärts, als erwarte er einen Angriff, bis sein Kopf über dem Körper seines toten Gegners oder Partners emporragte. Dann begann er von dem Kadaver zu fressen.

Die vier Flüchtlinge konnten nicht länger bleiben, wo sie waren. Wo der infernalische Gestank noch erträglich gewesen wäre, erwiesen sich die schmatzenden, reißenden, knirschenden und saugenden Geräusche als allzu suggestiv. Sie sprangen aus der Nische über die ausgelaufene Körperflüssigkeit und eilten in die Dunkelheit davon.

Sie setzten ihre Wanderung durch den Berg fort, aber von nun an blieben sie häufig stehen und lauschten den Geräuschen der Dunkelheit. Und wenn sie sprechen mussten, taten sie es mit gedämpfter, furchtsamer Stimme.

An Wasser zum Trinken mangelte es nicht, aber ihre Nahrungsvorräte gingen zu Ende. Iskador schoss im Licht der Öllampe zwei Fledermäuse, aber dann brachte keiner von ihnen es über sich, die Tiere roh zu verzehren. Sie wanderten durch das Steinlabyrinth und wurden zusehends schwächer. Zeit verging, die Sicherheit von Pannoval war vergessen: was noch vom Leben blieb, war eine endlose Dunkelheit, die durchquert werden musste.

Hin und wieder stießen sie jetzt auf Tierknochen. Einmal, als Yulis Fuß wieder gegen Knochen stieß und er den Feuerstein anschlug, entdeckten sie zwei menschliche Skelette, die ausgestreckt in einem Winkel lagen, eines mit dem Arm um das andere; die Zeit hatte der Geste alle fürsorgliche Zuneigung genommen, die ihr einst eigen gewesen sein mochte: nur Knochen lagen übereinander, und jeder der Totenschädel beantwortete das schrecklich bleckende Grinsen des anderen mit dem eigenen.

Später, in einem Ort, der von kälterer Luft durchströmt wurde, nahmen sie Bewegungen wahr und fanden zwei Tiere mit rotbraunen Pelzen, die sie töteten. In der Nähe war ein Junges, das jämmerlich wimmerte und die stumpfe Schnauze nach ihnen reckte. Mittlerweile waren sie so ausgehungert, dass sie das Junge zerrissen und verschlangen, so lange das Fleisch noch warm war; dann, als sei ihr wütender Hunger durch die kärglichen Bissen erst geweckt worden, machten sie sich über die beiden Elterntiere her und verschlangen auch sie.

Leuchtende Organismen wuchsen an den Wänden. Sie fanden Anzeichen und Überreste menschlicher Besiedlung. Aus den Bruchstücken einer Hütte und einem Gebilde, das einmal ein Boot gewesen sein mochte, sprossen Pilze, die sie ernteten. Unweit davon hatte eine kaminartige Öffnung im Höhlendach einen kleinen Schwarm Preete angelockt, die auf hohen Felsgesimsen nisteten. Mit ihrem unfehlbaren Bogen erlegte Iskador sechs von den Vögeln, die sie mit Pilzen und etwas Steinsalz in einem Topf über einem Feuer kochten. Als sie in dieser Nacht schliefen, wurden sie von unangenehm lebhaften und unruhigen Träumen heimgesucht, die sie den Pilzen zuschrieben. Nachdem sie am nächsten Morgen aufgebrochen waren, kamen sie nach nur zwei Stunden zu einer niedrigen, weitläufigen Höhle, in die grünliches Licht sickerte.

In einem Winkel der Höhle schwelte ein Feuer. In der Nähe gab es einen primitiven Pferch aus aufgeschichteten Felsbrocken, in dem drei Ziegen standen. Ihre Augen glänzten hell im Zwielicht. Nahebei saßen drei Frauen auf einem Stapel von Fellen, eine Alte mit weißem Haar und zwei jüngere Frauen. Die letzteren ergriffen schreiend die Flucht, als Yuli, Usilk, Iskador und Scoraw aus dem Dunkel des Berges erschienen.

Scoraw lief voraus und sprang über die Einfriedung zu den Ziegen in den Pferch. Er nahm ein altes hölzernes Utensil, das als Eimer diente, und molk die Ziegen, ohne der unverständlichen Schreie der Alten zu achten. Die Tiere hatten nur wenig Milch. Was sie gaben, teilten die vier Flüchtlinge, bevor sie den Holzeimer zurückließen und weiterzogen, um nicht den zurückkehrenden Männern des Stammes in die Arme zu laufen.

Nun betraten sie einen Höhlengang, der eine scharfe Wendung machte und bis auf einen kleinen Durchlass mit Gesteinsschutt verbarrikadiert war. Dahinter lag der Höhleneingang, und jenseits davon offenes Land, Berge und Täler, unter dem gleißenden Licht des Reiches, das von Wutra beherrscht wurde, dem Gott der Himmel.

Sie standen eng beisammen, denn nun fühlte jeder von ihnen die Bande der Einheit und Freundschaft, als sie, von der Helligkeit geblendet, die schöne Aussicht betrachteten. Als sie einander ansahen, waren ihre Gesichter voll von Fröhlichkeit und Hoffnung, und sie riefen und lachten wie die Kinder. Sie tanzten herum und umarmten einander. Sobald ihre Augen sich hinreichend an die Helligkeit gewöhnt hatten, konnten sie hinaufblinzeln, wo Batalix zwischen dünnen, aufgerissenen Wolken seine Bahn zog, blassorange im hellen, diesigen Himmelslicht.

Die Jahreszeit musste aus zwei Gründen nahe der Frühlings-Tagundnachtgleiche und der Mittagszeit des Tages sein: Batalix stand senkrecht über ihnen, und Freyr hielt sich im Osten etwa in halber Höhe über dem Horizont. Freyr war mehrere Male heller als sein Gefährte und verströmte sein Licht über das schneebedeckte Hügelland der Vorberge. Der schwächere Batalix war immer der schnellere der beiden Wachtposten und würde bald untergehen, während Freyr noch lange am Himmel bliebe.

Wie schön der Anblick der Wachtposten war! Das jahreszeitliche Muster ihres Himmelstanzes kehrte in Yulis Gedächtnis zurück und öffnete ihm Herz und Sinn. Er stand auf die sorgfältig geschmiedete Hellebarde gestützt, mit der er den Wurm getötet hatte, und genoss das Tageslicht.

Aber Usilk hielt Scoraw am Arm zurück und verharrte in der Höhlenöffnung, von wo er ängstlich in die weiße Grenzenlosigkeit spähte. Er rief Yuli zu: »Wäre es nicht besser, in diesen Höhlen zu bleiben? Wie sollen wir dort draußen leben, unter diesem Himmel?«

Ohne den Blick von der Landschaft voraus abzuwenden, spürte Yuli, dass Iskador auf halbem Weg zwischen ihm und den Männern in der Höhlenöffnung stand. Ohne zurückzublicken, antwortete er Usilk: »Erinnerst du dich dieser Geschichte, die sie in Vakk über die Maden in den Dachdeckernüssen erzählten? Die Maden glaubten, ihre faulige Nuss sei die ganze Welt, und als die Nuss aufgeschlagen wurde, starben sie vor Schreck und Angst. Willst du eine Made sein, Usilk?«

Darauf hatte der andere keine Antwort. Aber Iskador kam zu Yuli und schob ihre Hand in seine Armbeuge. Er lächelte, und sein Herz jubilierte, aber er hörte nicht auf, hungrig in die Weite zu starren.

Er konnte sehen, dass die Berge, durch die sie gekommen waren, weiter südlich Schutz bieten würden. Kümmerliche Zwergformen von Bäumen, wenig mehr als mannshoch, standen spärlich und weit verstreut im Tal und an den unteren Hängen, aber sie wuchsen aufrecht, was darauf hindeutete, dass die frostigen Winde von den Barrieren hier keine Macht mehr hatten. Er hatte seine alten Kenntnisse und Techniken bewahrt, die er vor langer Zeit von Alehaw gelernt. In den Bergländern des Südens musste es Wild geben, und sie könnten unter den Himmeln leben, wie es die Absicht der Götter war.

Seine Stimmung hob sich in einem Glücksgefühl, das anschwoll, bis er die Arme ausbreiten musste.

»Wir werden an diesem geschützten Ort leben«, sagte Yuli. »Wir vier werden vereint bleiben, was auch geschehen mag.« Aus einer Talmulde weit im Süden stieg ein dünner Rauchfaden empor und zerfloss im Abendhimmel. Er zeigte hinüber. »Dort leben Menschen. Wir werden sie zwingen, uns aufzunehmen. Dies soll unser Land sein. Wir werden sie beherrschen und unsere Lebensweise lehren. Von nun an leben wir unter unseren eigenen Gesetzen, nicht denen anderer.«

Er nickte ihnen zu und machte sich auf den Weg den Hang hinab zur Baumgrenze, erfüllt von ruhiger Zuversicht. Die anderen folgten, Iskador zuerst, dann die beiden Männer.

 

Einige von Yulis Vorhaben gingen in Erfüllung, andere nicht.

Nach einer Menge Streit und Hader wurden sie in eine kleine Siedlung aufgenommen, die sich im Schutz eines Seitentales an den Berghang schmiegte. Die Menschen lebten in Schmutz und Armseligkeit auf einer primitiven Ebene; durch ihre Kühnheit und ihr überlegenes Wissen gelang es Yuli und seinen Freunden schließlich, der Gemeinschaft ihren Willen aufzuerlegen, sie zu beherrschen und die eigenen Gesetze zu erzwingen.
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